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Volksdeutſches Bekenntnis HABEN SIE SCHON 


In der „Volksdeutſchen Weiheſtunde“ auf dem großen ihr Bezugsgeld entrichtet 
Deutſchen Sängerfeſt in Frankfurt a. M. ſprach am 22. | 


Juli Landrat a. D. Eugen Naumann als Vertreter 
der deutſchen Volksgruppen in Europa. 


Als Bekenner ſtehen auch wir hier, die wir ins Reich 
gekommen ſind aus dem weiten europäiſchen Raum. 
Gekommen ſind wir, um Seite an Seite mit unſeren 
ſtaatlich geeinten Brüdern aus dem Reich und aus Oeſter⸗ 
reich und mit denen von Ueberſee im Zeichen des deutſchen 
Liedes Zeugnis abzulegen für die Einheit unſeres Volkes. 

Dankbar haben wir es begrüßt, — das dürfen wir 
Herrn Rektor Brauner in . ſeiner herzlichen 
Willkommensworte ſagen — daß uns der Vorſtand des 
Deutſchen Sängerbundes mit gutem Bedacht hierher nach 
Frankfurt gerufen hat, in die alte Krönungsſtadt, die durch 
die Jahrhunderte immer wieder im Brennpunkte deutſchen 
Geſchehens geſtanden hat, und die deswegen wie kaum eine 
zweite berufen iſt, uns in den Bannkreis geſamtdeutſchen 
Denkens zu ziehen; die Stadt, in der der Deutſche geboren 
wurde, dem wir, als ſich vor wenigen Monaten ſein Todes⸗ 
tag zum hundertſten Male jährte, überall auf der Erde, wo 
Deutſche wohnen, aus dankbaren Herzen gehuldigt haben. 

Bei den ungezählten Gedächtnisfeiern iſt die Bedeutung 
Goethes für unſer Volk vielfältig umriſſen worden. Mir 
will ſcheinen, der Sinn ſeiner e Perſönlichkeit 
für das Werden unſeres Volkes iſt arin umſchloſſen, daß 
Goethe hineingeboren in deutſche Ohnmacht und deutſche 
Zerriſſenheit — der Mit⸗ und Nachwelt das Wiſſen um 
den Wert des deutſchen Menſchen geſchenkt hat. 

Erſt aus dem Wiſſen jedes Einzelnen um ſolchen Eigen⸗ 
wert wächſt im langſamen Werden und Reifen aus der zu⸗ 
ſammenhangloſen Maſſe der Deutſchen die Gemeinſchaft 
empor; eine Gemeinſchaft, der es ſinnvoll iſt, den als Ge⸗ 
meingut erkannten Beſitz in geeinter Kraft zu erhalten 
und zu mehren. Erſt das gemeinſame Erfaſſen der unver⸗ 

änglichen Züge unſeres Weſens und unſerer geiſtigen 
Anlagen in all ihrem Reichtum und ihrer Fülle, jo wie 
ſie uns in Goethes Lichtgeſtalt zum Leuchtfeuer wurden, h2- 
fähigt uns, wo immer wir vom Schickſal er ſind, 
im Dienſte für unſer Volk höchſten Lebensinhalt zu ſuchen. 
Geeinter Krafteinſatz aber hebt unſer Volk erſt zu höchſten 


Tun Sie es doch! Bedenien Gle, daß wir auch Verpflichtun. . 
gen zu erfüllen haben! Erſparen Sie ung die Mahnarbeit! 


tenntnis und Loſung zugleich iſt: „Daß wir ein Volk mit 
Bewußtſein und Plan noch werden, darauf kommt es an.“ 
Die Mehrheit unſerer Volksgenoſſen ſteht vielleicht erſt 
im Anfange der dämmernden Erkenntnis, was es für uns 
bedeutet, allen Grenzen zum Trotz ein Volk zu ſein: Volk 


bloße Sammelname einer beſtimmten Gattung des viel⸗ 
geſtaltigen Menſchengeſchlechts. Dort, wo ſolche Erkenntnis 
reift, daß wir uns planvoll zu einer Einheit noch zuſammen⸗ 
finden müſſen, und daß die Kraft zum Einswerden allein 
aus unſerer Deutſchheit ſtrömt, beginnt ein neuer Abſchnitt 
im Leben unſeres Volkes. Da überſchreitet, deucht mir, unſer 
Volt die Schwelle ſeiner Kindheit; denn es tritt mit der ge⸗ 
wonnenen Erkenntnis und dem gleichzeitig erwachenden 
Verantwortungsgefühl in ſeinen breiteſten Schichten heraus 
aus dem Kindheitspanadies des unbewußten Lebens. In 
dem Augenblick, in dem ſich jeder von uns, ob Binnen- oder 
Auslands⸗ oder Ueberſeedeutſcher, in all ſeinem Tun für 
das Schickſal des Geſamtvolkes mit verantwortlich fühlt, da 
erſteht in Wahrheit erſt die Bewußtwerdung des Volks⸗ 
ganzen, wird erſt unſer Volk zu der geſchloſſenen Einheit, 
die ſich aus Geſamtwollen und Geſamtverantwortung den 
Weg in die Zukunft bahnt. Nicht mehr geſtoßen und ge⸗ 
treten taumeln wir in Gruppen und Grüppchen dahin, 
ſondern wir ſchreiten in geſchloſſenen Reihen, frei, erho⸗ 
benen Hauptes, den Blick auf höchſte Ziele gerichtet. Es 
wird nicht mehr die Peitſche der anderen ſein, die uns 
mehr auseinander und rückwärts als vorwärts treibt, 
ſondern das zwingende Ei engebot erkannter Pflicht und 
der Glaube, daß wir als Werkzeug einer höheren Welt⸗ 
ordnung als Volk unter Völkern geſtellt ſind. 

Gewiß: Erkenntnis des eigenen Ich und die aus ihr 
abgeleitete Pflicht führt in geiſtiges Ringen, bringt Not 
und Seelenpein, Kampf und ungewiſſes Kämpferlos; aber 
was iſt das anderes, als eben Leben? 

Gerade wir Auslandsdeutſchen, die wir hineingeſtellt 
ſind in fremdes Volkstum, wiſſen ja, wie jeder Tag an uns 
die Forderung ſtellt, für unſer Volkstum zu ſtreiten, wiſſen, 
daß dieſer Streit erbarmungslos ſeine Opfer fordert. Und 
auch wohl ſo mancher Sänger aus den Reihen der Aus⸗ 
landsdeutſchen weiß davon zu erzählen, wie ſchon das ihm 
Unbill einbrachte, daß er im Anſtimmen einer deutſchen 
Weiſe ſeines Deutſchtums einmal froh werden wollte. And 
wenn wir auch auf lange Zeit unſeres Volkstums nicht ſollen 
froh werden dürfen — wir draußen nicht und ihr nicht im 
Reich und in Oeſterreich. Den Stolz auf unſer Deutſchtum 
kann uns niemand rauben; denn wir wiſſen, daß die 
Kräfte, die in unſerem Volke leben, unvergänglich ſind, 
wiſſen, daß ſie geheimnisvollen Tiefen entſtrömen, in die 
keine Knechtung und keine Entrechtung. hinabreicht; aus 
jenen unergründlichen Tiefen der deulſchen Seele, aus 


Goethe dem Geſchlecht ſeiner Zeit zugerufen: 
„Zuſammen haltet Euren Wert 
Und Euch iſt niemand gleich.“ 


Kein treffenderes Wort, unter das wir dieſe dem Deuts 
ſchen Volk geweihte Stunde hätten ſtellen können. Denn 
an uns, die Nachgeborenen, richtet ih die Goetheſche Mah⸗ 
nung in ungeminderter Dringlichkeit. Es iſt ja auch heute 
noch nicht ſo weit, daß ſich alle Deutſchen trotz Fronterlebnis 
und gemeinſamer Not über Länder und Meere hinweg als 
eine wertverbundene Einheit fühlten, gekittet und getragen 
von ſteter Dienſt⸗ und Einordnungsbereitſchaft. 

Hans Grimm, der ſich, feſt in der Heimaterde verwur⸗ 
zelt, ſein Bild vom deutſchen Volke draußen in der Ferne 
geformt hat, hat uns das aufrüttelnde Wort gejagt, das Er⸗ 


als eine Einheit, die mehr iſt und mehr ſein will, als der 


Seile? > 


denen durch die Jahrhunderte Lied um Lied in Wort 
und Ton geſchöpft und geſchaffen wurde. 

Kein Zufall darum, daß in den Reihen der deutſchen 
Sänger das Zuſammenwachſen, das Geſtaltwerden unſeres 
Volks ſo ſtark geſpürt, erfühlt, erlauſcht wird. So kann denn 
auch nicht gläubiger als durch Sängermund die frohe Bot⸗ 
ſchaft gekündet werden: Die Einheit der Deutſchen, ſie kommt, 
fie iſt, fie bleibt. Die deutſche Einheit: Nicht gebunden an 
irgendwelche engen Grenzen des Raumes, an Kilometer⸗ 
Keinen und farbigen Pfählen gemeſſen, nicht als ein Ge⸗ 
bäude, wie es ſich der Geſellſchaftsßnn und der Geſellſchafts⸗ 

zwang der Menſchen im Staate baut, vom Keller bis zu den 
Zinnen durch hundertfſältige Anker und Klammern geſtützt 


und gehalten, und dennoch jo oft voller Riſſe und Unzuläng- 


lichkeiten und jo wenig durchflutet vom Sonnenlicht. 

Mag die Höhe der Europa durchziehenden Grenzmauern 
und die Fülle der von Mauer zu Mauer eingebauten Stre⸗ 
ben und Steiſen anderen das Gefühl der Sicherheit geben: 
Wir empfinden nur die atemraubende Enge. Wir rufen 
nach Lockerung aller unnatürlich und widerſinnig anmuten⸗ 
den Eiſenbänder und Riegel, die die freie Entfaltung un⸗ 
eres Volkstums hemmen und ſuchen über die Grenzen hin⸗ 
weg bewußte Zueinanderordnung und Handreichung aller 
Deutſchen zu gemeinſamem aufbauendem Dienſte am Volt. 

Ja, auch die an keine Staatsgrenzen gebundene Ein⸗ 
heit des Volkes iſt ein ragender Bau, auch er wird von Ge⸗ 
letzen beherrſcht, aber von Geſetzen, die kein Menſchenwitz 
erſonnen. Wie ein gotiſcher Dom ſtrebt er zum Himmel; 
auf dem Aitar aber, den jein freitragender Bogen ſchirmt, 
ſchlagen unſere Kräfte zuſammen zur heiligen nieverlöſchen⸗ 
den Flamme. Und es iſt, als ob in den Farben des lauteren 
Feuers ſich fügten 1 Einem: . und Geiſtigkeit; zu 

dem Einen. das da leuchtet und glüht und lodert und ſprüht: 
Unſe ves deutſchen Volkes ureigner Wille zum Leben! 


i In Moskau haben der ſtellvertretende ruſſiſche Außen⸗ 

kommifſar Kreſtinski und der polniſche Geſandte Patek den 
polniſch⸗ruſſiſchen Nichtangriffspakt unterzeichnet. 

Der Direktor des Handelsdepartements im Induſtrie⸗ 
und Handelsminiſterium, Mieczyflaw Sokolowski, hat ſich 
in na des Miniſteralrats Dr. Lychowski zwecks Un: 
terhandlungen mit der franzöſiſchen Regierung über die 
Erweiterung des wirtſchaftlichen Austausches zwiſchen 
Polen und Frankreich nach Paris begeben. Wie wir 
erfahren, ſollen die Verhandlungen ungefähr eine Woche 
dauern und eventuell eine Vergrößerung des Exports 
aus Frankreich und Polen bringen. — 

Mit dem Inkrafttreten des neuen Strafgeſetzes werden, 
der e Preſſe zufolge, auch im Standgerichtsverfahren 
Aenderungen erfolgen. Dem Standgericht werden wie 

bisher alle Straſſa wegen Raubüberjalls und Spionage 

dugewieſen werden können, außerdem auch Vergehen gegen 


die Intereſſen des Staates, Straſſachen wegen Verletzung 


: sbeſtimmungen. wegen St rung der öj- 
ſentlichen Ruhe ſowie wegen Beleidigung des Rräfidenten 
der Republik. Nach dem neuen Straf ſoll, falls der 
Angeklagte durchs Stadgericht für ſchuldig befunden wird, 
wegen Vergehens, das im gewöhnlichen Verfahren mit einer 
Strafe von mehr als 5 —— Gefängnis geahndet wird, im 
Standgerichtsrerfahren die Todesſtraſe verhängt werden. 

Der Sachverſtändigenausſchuß des Völkerbundes für die 

rage der Ausnutzung des Danziger Hafens durch Polen 
nach fiebentägiger Beratung am Sonnabend jeine Un⸗ 
ſuchungen abgeſchloſſen und am Sonnabend Danzig wieder 
verlaſſen. Der polniſche Generalkommiſſar in Fan 
Patee, iſt zur Berichterſtattung über die Tätigkeit 
der Kommiſſion in Warſchau eingetroffen. 

Zn der Konferenz der Minifterpräfidenten der Länder 
am Sonnabend unter dem Vorſitz des Reichskanzlers von 
Papen wurden die wichtigſten Fragen der auswärtigen und 
inneren Politit in vertraulicher, eingehender Ausf rache, an 
der ſich alle Miniſter und Ländervertreter betei ligten, er⸗ 
örtert. Die Konferenz nahm mit Befriedigung von der 
Zuſicherung Kenntnis, daß die Reichsregierung durchaus 
auf föderaliſtiſchem Boden und die Rechte der 
Länder in keiner Weiſe antaſten wolle. 


der rſammlu 


o ſtdeutſches Bolfsblatt 


Ameritener Rand Herron 


dem letzteren wurden drei Eishöhlen angelegt. 
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Der franzöſiſche Kriegsminiſter Paul Boncour erklärte 


am Sonntag auf der Schlußſitzung des Kongreſſes der fran⸗ 
Mache Neletneorfifere, laß ich 
en 


Frankreich allen anderen 
den Beweis geliefert habe, daß es endgültig 


auf den Krieg verzichte und ſeine Armee nur für die 
eigene Sicherheit und Verteidigung unterhalte. 


Senator Borah machte geſtern den Vorſchlag, eine Welt⸗ 


konferenz mit dem Zweck der Streichung aller Kriegsſchulden 
einzuberufen. 
Senator Borahs in der Kriegsſchuldenfra 
eines der bedeutendſten polttiſe 


Der Aufſehen erregende Stellungswechſel 
wird hier als 
chen E e angefehen, 

Halbamtlich wird gemeldet, daß japaniſche Bomben⸗ 


Iuggeuge Tihaoja erneut bombardierten. Es wurden vier⸗ 
zig 


mben abgeworfen, wodurch die Stadt teilweiſe zerſtört 


wurde. Nach längeren Kämpfen ſind dann japaniſche Trup⸗ 
pen in Tſchaoja eingedrungen und haben die Stadt beſetzt. 


Aus Zeit und Welt 


j Der Dank des verjagten Königs. 
Aus Liſſabon wird gemeldet, daß der kürzlich verſtorbene 


Extönig Manuel von Portugal, der vom Throne venjagt wurde, 


ſein ganzes Vermögen in der Höhe von etwa 100 Miltionen 
franzöſiſchen Franks dem portugieſiſchen Staat teſtermentariſch 
vermacht hat. 


Deutſche Himalaja⸗Expedition nahe dem Ziel. 
Die von dem deutſchen Alpiniſten Will! Merkl und dem 
geleitete Himalaja⸗Expedition, die 
ſieben Deutſche, zwei Amerikaner und zwei Engländer umfaßt, 
iſt jetzt nahe ihrem Ziel dem 8116 Meter hohen Nanga⸗Parbat. 


Das neueſte, ſoeben eingetroffene Kabel bringt die Nachricht, 
daß das entſcheidende Stadium begonnen hat. 


Lager 3 wurde 
in 5500 Meter Höhe, Lager 4 in 5800 Meter Höhe errichtet. Bei 
Hier iſt der 
Ausgangspunkt für die weiteren Operationen mit einem Ueber⸗ 
blick vom Hauptlager zum Gipfel des Nango⸗Parbat. 


Der Ekreger der Schlaſtrantheit entdeckt. 

Einem Proſeſſor der Univerfität in Memphis (Amerita) ift 
es gelungen, den Erreger der Schlafkrankheit zu entdecken und 
gleichzeitig ein Mittel zu ihrer wirkſamen Bekämpfung zu fin⸗ 
den. Die erſten an einem 99 jährigen Greis nemens Higgins, 
der ſeit 270 Tagen von der Krankheit befallen war, vorge⸗ 
nommenen Verſuche haben ein gutes Ergebnis gezeitigt. 


Eine Bambusorgel. 

Die merkwürdigſte Orgel der Welt befindet ſich in Las 
Pinas auf der Philippineninſel Luzon. Sie iſt über 100 Jahre 
alt. Da der Ort nicht über jo viel Mittel verfügte, um ſich eine 
Orgel anſchafſen zu können, entſchloß ſich ein Auguſtinermönch, 
mit Namen Diego Cera, ſelbſt eine Orgel für die arme Ge⸗ 
meinde zu fertigen und zu dieſem Zwecke den auf der Inſel reich⸗ 
lich vorhandenen Bambus zu verwenden. um den Bambus⸗ 
ſtäben die nötige Härte und Feſtigteit zu geben, wurden fie in 
den heißen Küſtenſand eingegraben und ein halbes Jahr lang 
darin belaſſen. Danach ging der Mönch an die Herſtellung der 
Pfeifen, des Blaſebalges, der Ventile und aller fonftigen Zube: 
hörteile. Nach vier Jahre langer ununterbrochener Arbeit hatte 
der Pater fait ohne fremde Hilfe das Orgelwerk fertiggeſtellt, 
und 1822 ertönte es zum erſten Male. Ein ſchweres Erdbeben, 
das 1862 die Inſel heimſuchte, ließ die Orgel unverſehrt. Das 
Werk hat 320 Pfeifen und iſt völlig ohne Verwendung von Mer 
tallteilen gebaut worden. Nackdem es ſeit 1888 nicht mehr ge⸗ 
ſpielt werden konnte, erfuhr es vor etwa fünfzehn Jahren eine 
gründliche "Erneuerung, To daß es heute noch brauchbar ilt. 


Der barſüßige Lehrer. 

Vor einiger Zeit lief beim Schulinſpektorat Czernowitz 
eine namenloſe Anzeige ein, daß ein Lehrer einer in der Nähe 
von Falticeni gelegenen Schule ſeine Schiller zwinge, ihm Le⸗ 
bensmittel zu bringen. Es fuhr ein Inſpektor in ie Gemeinde 
und fand hier einen Lehrer, der barfüßig im Klaſſenzimmer 
job. Der Inſpektor machte ihn aufmerkſam,. daß dies auf die 
Schüler einen ſchlechten Eindruck machen müſſe. Da ging der 
Lehrer in das Nebenzimmer und zog ſich ein Paar Schuhe an, 
ſein einziges Paar, aus welchem die Zehen herausſahen. Dann 
geitand der Lehrer auch ein, daß er ſich von den Schülern ab⸗ 


wechſelnd einen Liter Milch und je einen Kilogramm Mais: 
mehl täglich bringen laſſe. Er zeigte aber eine Aufjtellung, in 
welcher er alles zurückgeben werde, wenn er nur endlich einmal 
vom Staat ſeinen nächſten Gehalt bekommt. Er konnte ſich nicht 
anders helfen, wenn er nicht zugrunde gehen wollte. Tief be⸗ 
wegt verließ der Inſpektor die Schule und berichtete über ſeine 
Eindrücke, die leider in vielen Gemeinden ähnlich ſind. 


Die Frau vor Schreck geſtorben. 

Aus Wadowitz wird berichtet: Ein furchtbarer Anglücks⸗ 
fall ereignete ſich während eines ſchweren Gewitters. In der 
Ortſchaft Chocznia bei Wadowitz ſaß während des Gewitters der 
dortige Schullehrer Talag bei offenem Fenſter um anſcheinend 
das grandiose Naturſchauſpiel zu beobachten. Neben ihm befand 
ſich ſeine 14 jährige Tochter. In der Nähe des Fenſters ſtand 
ein Nadioapparat, der anſcheinend nicht geerdet war. Plötzlich 
ertönte ein furchtbarer Donnerschlag. Der Lehrer Talaga und 
ſeine Tochter wurden vom Blitz getroffen und anſcheinend auf 
der Stelle getötet. Als die Frau bezw. Mutter der Verun⸗ 
glückten mit Hausperſonal herbeieilte, wurden die Körper der 
beiden ſchwarz. Während mam ſich mit den Blitzverungllckten 
beſchäftigte, hatte man nicht darauf geachtet, daß der verhäng⸗ 
nisvolle Blitzſchlag auch im Hauſe gezündet hatte. Als mom den 
Brand bemerkte, war ein Eingreiſen ſchon ſchwer möglich und 
das Gebäude brannte vollſtändig nieder. Als man der Gattin 
bezw. Mutter der Getöteten, die man inzwiſchen zu Nachbarn 
gebracht hatte, die Kunde von dem zweiten, dem Brandunglück 
übermittelte, erlitt die Frau, die noch unter der furchtbaren 
Einwirkung des erſten Unglüds ſtand, einen Herzſchlag, dem fie 
nach wenigen Minuten erlag. 


Heimſuchung der bosniſchen Bauernſchaft. 

Aus Belgrad wird gemeldet: Die bosniſche Bauernſchaft 
wird heuer von furchtbaren Unwetterkataſtrophen heimgeſucht. 
In einem Teile Bosniens regnet es ſchon ſeit ungefähr 70 
Tagen. In der letzten Woche haben ſich den Wollenbrüchen auch 
noch ſchwere Gewitter zugeſbellt und Tötungen durch Blitzſtrahl 
ſind auf der Tagesordnung. In den letzten fünf Tagen wurden 
23 Menſchen vom Blitz getötet. Die Schäden, welche die bosni⸗ 
ſche Bauernſchaft durch dieſes Unwetter bereits erlitten hat, 
ſind unberechenbar. 
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Weneralverſammlung des Verbandes deulſchen 
Katholiken in Polen. 


Der erſte Weg der Delegierten, die aus allen Landes⸗ 
teilen Polens, in denen deutſche Katholiken wohnen, nach 
der ſchleſiſchen Wojewodſchaftshauptſtadt Kattowitz am 12. 
Juni l. J. gekommen waren, galt, wie bei allen General⸗ 
derſammlungen des V. d. K., dem Gotteshauſe. Während des 
feierlichen Hochamtes in der St. Marienkirche, das Prälat 
Szramek auf die Intention des Verbandes zelebrierte, ſang 
der Cäcilienverein von St. Maria die würdige Feſtmeſſe 
von Mitterer. Nach dem Hochamte begannen noch am Vor⸗ 
mittag die Beratungen. In einer Arbeitsſitzung legte Pro⸗ 
feſſor Dr. von den Drieſch aus Beuthen mit der ihm eigenen 
tief ernſten und doch herzerfreuend friſchen Art die Grund⸗ 
ſätze katholiſcher Vereinsatbeit dar. Zunächſt mußte man 
ſich über die Fehler, die der bisherigen katholiſchen Vereins⸗ 
arbeit anhaften, ganz klar werden, um ein einheitliches Ideal 
wirklicher Volksbildungsarbeit herausarbeiten zu können. 

Die eigentliche Generalverſammlung wurde um 3 Uhr 
nachmittags durch den en Herrn Senator 
Dr. Pant eröffnet. Herzlichen Willkommensgruß entbot Dr. 
Pant vor allem denen, die aus weiter Ferne gekommen 
waren, dem Vertreter der deutſchen Katholiken aus Kon⸗ 
greßpolen, die zum erſten Male einen Delegierten entſandt 
u. damit auch äußerlich ihre Solidarität bekundet halten, der 
rührigen Ortsgruppe Wejherowo (Neuſtadt, Pomerellen) 
und den Vertretern Oſtgaliziens. Wenn für die diesjährige 
Tagung ein äußerlich beſcheidener Rahmen gewählt worden 
ſei, ſo habe man ſich dazu in Rückſicht auf die ſchwere Not 
entſchloſſen, die allen Prunk verhiete. 

Nach einem Hoch auf den heiligen Vater und den pol⸗ 
niſchen Staatspräſidenten ſprach Herr Senator Dr. Pant 


allen ſeinen Dank aus, die in ſelbſtloſer Hingabe und Be⸗ 
geiſterung an der Verwirklichung der Verbandsidee mitge⸗ 
arbeitet und ihre Opfer gebracht haben. Dann gedachte er der 
treuen Toten, vor allem des unvergeßlichen zweiten Vor⸗ 
ſitzenden, des Domherrn Klinke, deſſen nun ſchmerzlich leer 
gewordenen Platz ein ſchöner Blumenſtrauß schmückte, mit 
ehrerbietigen von Herzen kommenden und zu Herzen gehen⸗ 
den Worten. die die Verſammelten ſtehend anhörten. 

Der Tätigkeitsbericht, den Geſchäftsführer Herr Franzke 
erſtattete, war diesmal ganz beſonders darauf abgeſtellt, 
Weſen und Ziel der Verbandsarbeit grundſätzlich darzulegen. 
Im allgemeinen konnte man mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
der V. d. K. ſchon auf wirklich wertvolle Ergebniſſe ſeiner 
Bildungsarbeit zurückblicken kann. Beſondere Verdienſte 
hat ſich der ſcheidende Geſchäftsführer des Bezirks Ober⸗ 
ſchleſien, Herr Liſchenski, für Oberſchleſien erworben, der den 
größten Teil der Vortragstätigkeit in den Ortsgruppen be⸗ 
ſtritten hat. Nach einer kurzen Ausſprache über den Tätig⸗ 
keitsbericht, in welcher Herr Senator Dr. Pant da rauf hin⸗ 
wies, daß der V. d. K. mit berechtigter Genugtuung feſt⸗ 
ſtellen kann, daß alle deutſchen Katholiken Polens ſich nun⸗ 
mehr in geſchloſſener Einheit zuſammengefunden haben, 
erſtatteten die einzelnen Bezirksſekretäre die Tätigkeits⸗ 
berichte, welche überaus aufſchlußreich waren. Jeder 
Bezirk berichtete über jeine bejonderen Leiden und 
hatte auch ſeine beſonderen Freuden. 

Mit ganz beſonderem Intereſſe wurde der Bericht des 
Vertreters der Lodzer und kongreßpolniſchen deutſchen Ka⸗ 
tholiken angehört, da zum erſten Male genauere Kunde von 
dem Leben dieſer Glaubensbrüder gegeben wurde. Es war 
in der Tat ein bedeutſamer Augenblick, als Herr Slapa, 
Lodz, die Grüße der 30 000 deutſchen Katholiken Mittelpolers 
überbrachte. Aus den weiteren intereſſanten Ausführungen 
konnte entnommen werden, daß das deutſche Lied dazu viel 
beigetragen hat, daß heute wieder die Sehnſucht in den deut⸗ 
ſchen Katholiken Kongreßpolens nach brüderlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß mit den anderen katholiſchen Volksgenoſſen erwacht iſt. 

Aus den Neuwahlen, die Herr Lipps, ein alter Ober⸗ 
ſchleſier, von echtem Schrot und Kern leitete, ging unter 
ſtürmiſchem Beifall aller Anweſenden Senator Dr. Pant 
wiederum als 1. Vorſitzender hervor. Im übrigen blieb der 
Vorſtand unverändert. Zum 2. Vorſitzenden wurde als 
Nachfolger des verſtorbenen Domherrn Klinke, Propſt Schir⸗ 
mer (Bezirk Poſen) gewählt. Nach Abwicklung des Ge⸗ 
ſchäftlichen erteilte Senator Dr. Pant Herrn Profeſſor Dr. 
von den Drieſch das Wort zu ſeinem großen Referat „Kul⸗ 
turkriſe und Katholizismus“. Der Redner verſtand es, in 
klarer und überzeugender Weiſe die Antwort auf die Frage 
„Hat die Notzeit, wie wir ſie erleben, einen Sinn?“ ‚de 
geben, indem er unter anderem jagte: „Gott hat uns deutſche 
Katholiken in eine Notzeit hineingeſtellt, er hat uns ins 
2 Volkstum t, damit wir Zeugnis ablegen 
ür die rettende Kraft unſeres Glaubens, Zeugnis aber 
auch für unſer deutſches Volkstum.“ Dankbarer Beifall be⸗ 
lohnte ſeine Ausführungen. Die Ergebniſſe der diesjährigen 
Eeneralverſammlung fanden klare Zuſammenfaſſung in dem 
zündenden Schlußwort des 1. Vorſitzenden. Herrn Senator 
Dr. Pant. Den neuen Menſchen will der V. d. K. ſchaffen 
helfen, den neuen Menſchen für die neue Zeit. Dazu müſſen 
wir ſelbſt neu werden, ehe wir daran denken können, die 
andern beſſer zu machen. Wir können und wollen helfen. 
Dieſen Glauben nehmen wir hinaus in die Verbandsarbeit. 
Dieſen chriſtlichen Optimismus, der in jedem Sterben ein 
neues Leben ſieht und unſere Zeit nicht als Zeit des Unter- 
ganges, ſondern des Ueberganges betrachtet. Der Zuſam⸗ 
menbruch iſt das Reſultat der falſchen und gefährlichen 
Spekulation vom „ſouveränen“ Menſchen, der nicht Dienſt 
am ganzen, ſondern nur Verdienſt kennt. Aus dieſer Lüge 
iſt ein „ſouveränes“ Volk ohne Gott und ein „ſouveräner“ 
Staat ohne Gott erwachſen. — „Großer Gott, wir laben 
dich“, erklang ganz feierlich als Abſchluß, der allen Teil⸗ 
nehmern ſich ſtark ins Gedächtnis eingeprägten Tagung. 

* 


Michalowka. (Jahreshauptverſammlung des 
V. d. K. in der Wojewodſchaft Lemberg.) Der diesjährigen 
Jahreshauptverſammlung in der Wojewodſchaft Lemberg in 
Michalowka, die am 5. Juni 1932 ſtattfand, ging ein Volks⸗ 
feſt im Freien voraus. Um 4 Uhr nachmittags eröffnete der 
Vorſitzende, Herr Rudolf Lautſch, die Tagung unter Hin⸗ 
weis, daß dieſelbe ſatzungsgemäß einberufen wurde und als 
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ſolche beſchlußfähig iſt und begrüßte alle erſchienenen Mit⸗ Familienabend mit einem ſich anſchließenden Tanzkränzchen 


glieder und Gäſte aufs herzlichſte. Aus dem Tätigkeits⸗ 
berichte über das abgelaufene Geſchäftsjahr 1932 konnte ent⸗ 
nommen werden, daß die ſchwere Wirtſchaftskriſe auch das 
Verbandsleben nicht verſchont hat und dasſelbe auf organi⸗ 
ſatoriſchem Gebiete ſchwere Verluſte erlitten hat. Die Mit⸗ 
gliederzahl iſt um 25 Prozent geſunken und beträgt 315 
Mitglieder, die ſich auf 9 tätige Ortsgruppen verteilen. 
Dieſer betrübende Umſtand iſt aber nicht einzig und allein 
auf die herrſchende Notlage zurückzuführen, ſondern Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit, Mangel an Opferſinn und die in manchen 
Siedlungen herrſchende Uneinigkeit bilden den weit größeren 
Faktor obigen Uebels. Auf dem Gebiete der deutſchen Kul⸗ 
turpflege hat der V. d. K. einige erfreuliche Fortſchritte zu 
verzeichnen. In acht Gemeinden fanden 21 Familienabende 
und 65 andere Veranſtaltungen, wie Märchen⸗ und Lieder⸗ 
abende, Wald⸗ und Eisjejte jtatt, die alle einen mehr oder 
weniger guten Beſuch und ſchönen Verlauf aufzuweiſen 
hatten. Das Büchereiweſen entwickelte ſich im Vorjahre zu⸗ 
friedenſtellend und konnte, dank der freundlichen Unter⸗ 
ſtützung des Verbandes deutſcher Volksbüchereien in Katto⸗ 
witz von 1247 auf 1442 Bände erhöht werden. Was die 
Leſerzahl anlangt, ſo läßt ſie, außer den Gemeinden Wie⸗ 
ſenberg und Kaiſersdorf, noch viel zu wünſchen übrig, aber 
wir wollen hoffen, daß ch auch die reſtlichen Gemeinden zus 
ſammennehmen und dem Beiſpiele der zwei genannten Ge⸗ 
meinden in dieſer Hinſicht ſolgen werden. Das Raiffeiſen⸗ 
kaſſenweſen entwickelt ſich in unſeren Gemeinden zufrieden⸗ 
ſtellend und die ſich insgeſamt auf 347 belaufende Mitglie⸗ 
derzahl iſt im Aufſtieg begriffen. Auf ſchuliſchem und kirch⸗ 
lichem Gebiete hat ſich die Lage nicht weſentlich geändert. 
In der folgenden Ausſprache über den Tätigkeitsbericht er⸗ 
greift Herr Lehrer Niemczyk das Wort und ſpricht über die 
Ziele des Verbandes und ſeine Beſtandesnotwendegkeit. 
Uebergehend auf die allgemein herrſchende Kriſe, von der 
auch die Landleute nicht verſchont. werden, betont der Red⸗ 
ner, daß nur ſtraffer Zuſammenſchluß auf wirtſchaftlicher 
und kultureller Grundlage ſie zu ſteuern vermag. Ferner 
verwirft er die ſich in manche Siedlungen eingeſchlichenen 
ſtädtiſchen Sitten, die oft für die Wirtſchaften den Ruin 
bedeuten. Als Vertreter des Verbandes deutſcher Hochſchüler 
in Lemberg überbringt Herr Lothar Pierſchke der Tagung 
die herzlichſten Grüße und fordert ſämtliche deutſchen Ka⸗ 
tholiken hierzulande auf, dem V. d. K. als Mitglieder bei⸗ 
zutreten. Reicher Beifall wurde den beiden Rednern zuteil. 
Nach Erſtattung des Berichtes des Zahlmeifters, laut wel: 
chem ſich die Einnahmen auf 370.17 Zl., die Ausgaben auf 
366 Zʃ. belaufen, wurde der Vorſtand entlaſtet und man 
ſchritt zur Neuwahl desſelben. Auf Antrag des Herrn E. 
Mann, Wieſenberg, wurden die Mitglieder des alten Vor⸗ 
ſtandes wiedergewählt. Anſchließend ſpricht Herr Wander⸗ 
lehrer Jilek über die Quellen der eingebrochenen wirtſchaft⸗ 
lichen Not, betonend, daß ſie zum größten Teil dadurch be⸗ 
dinge ſind, weil der Menſch den Weg zu Gott nicht ſchreitet 
und ſich auf Abwegen befindet. So lange die Menſchheit 
aus ihrem Wahn nicht erwachen und den Haß, Neid, Zwie⸗ 
tracht und Mißtrauen gegen ſeinen Nächſten aus den Herzen 
verbannen wird, kann keine Beſſerung eintreten. Er ruft 
den deutſchen Katholiken zu, ſie mögen die erſten ſein, welche 
die unheilbringenden Eigenſchaften aus ihren Herzen ent⸗ 
fernen möchten, damit die neue eintretende Welt ſie ſchon 
als wahre Tatchriſten vorfinde. Herr Eduard Mann be⸗ 
richtet als Beiſpiel, was ſtrammer Zuſammenſchluß und 
guter Wille vermag, wie Wieſenberg zu einem ſchönen Ge⸗ 
noſſenſchaftshauſe gekommen it und weiſt darauf hin, daß 
der Menſch nur eine kurze Spanne Zeit auf dieſer Erde 
verweilt und ins Jenſeits nichts mitnehmen kann, als die 
guten Werke und Taten, die er ſeinem Nächſten erwieſen 
hat, und dies iſt das Sorgen und Schaffen für die Allge⸗ 
meinheit, insbeſondere für die Jugend. Seinen Ausführun⸗ 
gen wurde reicher Beifall zuteil. Das Lied „Großer Gott, 
wir loben dich“ bildete den Abſchluß der Verſammlung, 
welcher am Abend eine Vorſtellung, an der auch die 
Bruckenthaler Jugend tätig teilnahm, folgte. 

Zbaniow. (Bericht.) Eine der kleinſten Ortsgruppen 
des V. d. K. befindet ſich in der Gemeinde Zbaniow. Trotz 
der ſchweren Wirtſchaftskriſe, die ſich auch in dieſer kleinen 


Siedlung bemerkbar macht und trotz mancher ſtörenden und 


bemmenden Elemente im Dorfe hält die Mitgliederſchafe der 
Ortsgruppe ſtark zuſammen. Als fie am 4. Juli l. Is. ein 


zu veranſtalten beabſichtigte, da wuchſen verſchiedene Schwie⸗ 
rigkeiten, wie Mangel an einem Lokal, Zeit und Hetzarbeit 
einiger Gegner mit jedem Tage und doch hatte die Jugend 
nicht nachgelaſſen, ſondern ſchritt ihrem Ziele mutig zu. Der 
Erfolg blieb auch nicht aus. Am feſtgeſetzten Abende ging 
das Luſtſpiel „Roſemies Verlobung von Th. Paris“ über 
die Bühne, welches im großen ganzen ſehr gut gegeben wurde. 
Die Spieler ernteten reichen Beifall für ihre Mühe, was der 
beſte Beweis iſt, daß die zahlreich erſchienenen Zuſchauer mit 
den Darbietungen höchſt zufrieden waren. Nicht nur die 
Spieler, aber auch die Freunde und Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe fühlten eine innere Freude, als fie die Erfolge ihrer 
Strebſamkeit vor ſich ſahen. Durch das ſtramme Zuſammen⸗ 
halten konnte die kleine Zbaniower Schar bezeugen, daß auch 
eine kleine Siedlung etwas leiſten kann und ſich gar nicht 
vor anderen verkriechen braucht in der Meinung, daß ſie 
minderwertiger iſt. Von dieſer Stelle aus können wir auch 
den anderen Siedlungen, in welchen die Zwietracht ſehr groß 
iſt, nur den Rat erteilen: Vereinigt euch! Denn nur Ein⸗ 
tracht führt zum Ziele! 


Stryj. (Bunter Abend.) Sonntag, den 7. Auguſt 
d Is. veranſtaltet der Stryjer Frauenverein mit ausſchließ⸗ 
licher Mitwirkung der hieſigen Studenten einen heiteren 
Abend unter dem Titel „Das gibts nur einmal. ..“ Der 
Abend iſt reichhaltig ausgefüllt mit humorvollen Sketſches, 
launigen Solos, dazwiſchen in bunter Reihenfolge Muſik⸗ 
ſtücke teilweiſe modernen Einſchlages. Allen denjenigen, die 
noch Sinn für Humor übrig haben, wird Gelegenheit gege⸗ 
ben, ihrer Lachluſt einmal freien Lauf zu laſſen. Beginn 
pünktlich 20 Uhr. Der Reingewinn iſt für die Baukaſſe des 
hieſigen Gemeindehauſes beſtimmt. 
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und Haus 


Bolten als Erlebnis 


Eine Heine Sonntagsbetrahtun:, 


Viele müſſen es ſich in dieſen Zeiten verſagen, während ihrer 
Ferien in die Berge oder an die See zu reiſen, aber den Anblick 
des Himmels hat man auch daheim, und wenn die Straße auch 
nur einen ſchmalen Ausſchnitt freiläßt, man kann ſich doch daran 
erfreuen. Aber die Menſchen von heute blicken ſelten hinauf um 
des Himmels allein willen, nur ein brummendes Luftſchiff oder 
ein knatterndes Flugzeug lockt ſie, und dann ſehen ſie auch am 
Himmel nur das Irdiſche. Früher war es für die Menſchen ein 
beſonderes Erlebnis, den Sternenhimmel zu betrachten, wie er 
ſich über der dunklen Erde wölbt. Heute verlöſchen die Sterne 
über dem Lichtkreis der Städte, und dem Städter bleiben von 
den Himmelserſcheinungen nur noch die Wolken. Aber lohnt es 
ſich, auf ſie zu achten? 

Für gutmütvolle Menſchen haben die Wolken immer viel bes 
deutet. Sie verſtanden die ſehnſuchtsvolle Sprache der rötlichen 
Abendwollen, das unerbittliche Wort der geballten Gewitter⸗ 
wolle, die ſanſte Schwermut des ſtrömenden Regens. Die Dichter 
mühten ſich, den lebendigſten Ausdruck dafür zu finden, was die 
anderen nur unbeſtimmt empfanden, und Goethe las von den 
Wolken tiefe Geheimniſſe ab. Wir find allzu ſchnell bereit, 
darüber hinweg zur Tagesordnung überzugehen, aber damit 
ſchieben wir helfende Lände beiſeite, die uns durch Schickſals⸗ 
wirren führen wollen. 

Wer oft zum Himmel auſſchaut und ſich in die Geſtaltungen 
der Wolken verſenkt, wird erkennen, daß es ebenſo zwecklos und 
ungeſund iſt, ſich dauernder Trauerſtimmung hinzugeben oder 
immer wütend zu ſein oder weltfremd dahinzuträumen. Wie 
das Wetter Regen und Sonnenſchein. Sturm und Stille bringen 
muß, ſo gehören in das menſchliche Schickſal auch wechſelnde 
Zuſtände, damit der Menſch vorwärtskommt. Als Dampf ſteigt 
das Waſſer von der Erde auf, oben verdichtet es ſich zu Nebel, 
und dieſer wird zu tropfenden Regenwolken, zu langhingezogenen 
Streifenwolken, zu phantaſtiſch geformten Haufenwolken und 
schließlich zu duftigen Lämmerwöllchen. Hält uns der Kosmos 
damit nicht einen Spiegel vor, wie wir ſelbſt von Stufe zu Stufe 
emporſteigen und uns mehr und mehr läutern ſollen? Ohne 
uns aber unſeren irdiſchen Aufgaben zu entfremden. Immer 
wieder kehrt das Waſſer zur Erde zurück und befruchtet ſie mit 
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Himmelskräften, die das. Gedeihen der Pflanzen fördern. So 
müſſen auch wir an der Erde arbeiten, ſolange wir den irdiſchen 
Leib bewohnen. Hermann Tilger. 
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Waſchzettel. Zeitenwende heißt der Leitaufſatz des 
Auguſtheftes der Zeitſchrift „Deutſche Frauenkultur“. Sein Ver⸗ 
faſſer ijt der bekannte Lübecker Paſtor Axel Werner Kühl. 
Es geht hier um die Frage: „... It die Not, in der wir ſtehen, 
ein Letztes, ein Todeskampf unſerer Kultur 2...“ Oder dürfen 
wir es mit dem Seher halten: geht unter tauſend Wehen ein 
Zeitalter zu Grunde, einem neuen Platz zu machen? Wartet 
auf uns das Grab oder die Schwelle zu weſent⸗ 
licherem Leben als bisher? — — In einem ſchön be⸗ 
bilderten Auſſatz, nimmt die Direktorin der Obſt⸗ und Garten: 
bauſchule der Diakoniſſenanſtalt Kaiſerswerth a. Rh. Ilſe 
Dieckmann zu dem heute viel umſtrittenem Thema „Die 
Frau als verantwortliche Vermittlerin zwi: 
ſchen Stadt und Land“ eingehend Stellung. Ferner bringt 
das Heft einen ausführlichen Bericht über die Kieler 
Tagung des Verbandes Deutſche Frauenkultur, 
die ein tiefes Bekenntnis einer großen Scher 
von Frauen zum deutſchen Schickſal und zur 
deutſchen Aufgabe war. — — Neben ſchlichter Kleidung 
für die reifere Frau zeigt der Kleiderteil diesmal Brautkleider, 
Für die mitfeiernden Kinder gibt es Feſtkleidung, die nicht un: 
bedingt aus Seide zu ſein braucht. Und zum Schluß: Neues ius 
den großen Handwebereien. — — Die Zeitſchrift „Deutſche 
Frauenkultur“, Herausgeber Verband Deutſcher Frauenkuitur 
e. V., erſcheint im Verlag Otto Beyer, Leipzig. Sie iſt zu be⸗ 
ziehen durch alle Buchhandlungen. Preis des Einzelheftes 
RM 1. Mitglieder des Verbandes erhalten die Zeitſchrift durch 
die Ortsgruppen. Nähere Auskunft über den Verband und ſeine 
Ziele erteilt die Geſchäftsſtelle Nürnberg⸗A., Königſtraße 3. 


») Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher ſind durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg). Zielona 11, zu beziehen. 


Undead 


Die Teufelsinſel 


Verbannungsorte — Strafkolonien 


Die Revolution in Rußland hat Sibirien etwas in den 
Hintergrund treten laſſen und hat bewirkt, daß man heute 
vor allen anderen Höllen des Exils der Lipariſchen Inſeln 
mit beſonderem Schauder gedenkt. f a 

Aber man wünſcht immer noch manchen „ins Land, wo 
der Pfeffer wächſt“, ohne daran zu denken, daß damit Frans 
zöſiſch⸗Huavana, Cayenne, gemeint iſt. Zwölf Jahre lang, 
vom Jahre 1894 bis 1906, war dieſe franzöſiſche Strafkolonie 
in aller Gedächtnis und in aller Munde als Schreckvorſtel⸗ 
lung! Denn man hatte von ihr oder vielmehr von ihrem 
ödeſten und furchtbarſten Teilgebiet, dem haifiſchmeerum⸗ 
ſpülten Felſen der Teufelsinſel, aus Anlaß der Dreyfus⸗ 
Affäre Fürchterliches gehört. 

Gerade jetzt macht ein zu Neuyork in dem ſeriöſen Ver⸗ 
lag Putnam erſchienenes Buch des amerikaniſchen Mari⸗ 
neurs W. E. Alliſon⸗Booth die Oeffentlichkeit von neuem 
auf dieſe entſetzliche Strafkolonie aufmerkſam, die nicht die 
furchtbeſchwingte Grauſamkeit eines Diktators erfunden hat, 
ſondern die vom republikaniſchen Rechtsweſen des ſchönen 
Frankreich eingerichtet wurde und erhalten wird. 

Wenn man nun auch annehmen darf, daß von den 
Sympathien, die USA. für ſeinen Weltkriegsverbündeten 
Frankreich empfand, zurzeit nicht mehr allzu viele übrig ſein 
dürften, und wenn man auch in Anrechnung bringt, daß 
Ar ein Buch, das der franzöſiſchen Republik eins am 

eug flickt, heutzutage in Amerika und England großen An⸗ 
klang finden mag, ſo iſt doch das, was Alliſon⸗Booth, ganz 
abgeſehen von ſittlichen Entrüſtungs⸗ und Werturteilen, als 
ſelbſt erlebte Ta tſachen bezeugt, grauenhaft genug, um 
dieſen Strafort als eine raffiniert beſtialiſierte und unfehl⸗ 
bar beſtialiſierende Hölle bezeichnen zu dürfen. 

Der Verfaſſer, der als amerikaniſcher Seeoffizier ſchon 
von Berufs wegen kaum allzu großer Wehleidigkeit oder 
Sentimentalität verdächtig iſt, lebte monatelang perſönlich 
in den franzöſiſchen Strafſiedlungen Guayanas. Selbſtver⸗ 
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ſtändlich nicht als Delinquent, ſondern als beobachtender 
Forſcher, und dies, wie er ſagt, aus eigenſtem Antrieb, weil 
er durch Berufserfahrungen im Hafen von Cayenne auf die 
ungewöhnliche Brutalität und Grauſamkeit gegen die fran⸗ 
zöſiſchen Strafgefangenen aufmerkſam geworden ſei. 
Alliſon⸗Booth hat ſich in Franzöſiſch⸗GHuavana buchſtäb⸗ 
lich eingeſchlichen. Er ließ ſich nämlich als Matroſe anwer⸗ 
ben, verließ in St. Laurent, wo an die zweitauſend Sträf⸗ 
linge gefangengehalten werden, ſein Schiff, verbarg ſich und 
mimte der Lagerfommandantur den verſehentlich zurückge⸗ 
laſſenen Seefahrer vor. Alſo mußte die franzöſiſche Be⸗ 
hörde dem amerikaniſchen Matroſen geſtatten, eine nächſte 
Reiſegelegenheit zu erwarten. Das dauert dort Monate. 
Alliſon⸗Booth weiß ſich in der Kneipe, bei Suff und 
Muſik, die er ſelbſt macht, das Vertrauen der Soldaten des 
Wachtdetachements zu gewinnen. Seine Beobachtungen 
können beginnen. 
Folgendes hat Alliſon⸗Booth beobachtet und erfahren: 
Das Schiff, das alle halbe Jahre den „Zuwachs“ nach 


Guayana bringt, die „Martiniere“, transportiert die Ver⸗ 


urteilten in Käfigen, die von der Maſchine aus durch einen 
Hebeldruck unter hochgeſpannten Heißdampf geſetzt werden 
können. 

Die unter der tropiſchen Sommerhitze des fünften nörd- 
lichen Breitegrades zu Rodungsarbeiten im Arwald verwen⸗ 
deten Sträflinge bringen es an einem einzigen Vormittag 
bis auf neun Hitzſchläge. Aerztliche Hilfe gibt es nicht. Die 
Wachſoldaten prüfen bei ſolchen ſich ſtündlich wiederholen⸗ 
a Fällen lediglich die Echtheit der Ohnmacht oder des 

odes. 

Jedes kleinſte Verſehen — zum Beiſpiel das Fallenlaſſen 
einer Laſt — wird mit augenblicklicher Auspeitſchung durch 
die Soldaten beſtraft. Ein Gefangener, der ſich, weil er von 
ſeinem Peiniger auch noch angeſpuckt wurde, zur Wehr ſetzte, 
wurde auf der Stelle, und zwar in Gegenwart des gleich- 
mütig zuſehenden Lagerkommandanten, durch eine zwanzig 
Minuten währende Auspeitſchung getötet. 

Der Sträfling Jean Brock hatte in einem Tobſuchts⸗ 
anfall einen Soldaten mit einem Eiſendraht verwundet. Der 
Soldat ſta an dieſer Verwundung. Die Gefangenen hiel⸗ 
ten es für ſelbſtverſtändlich, daß Jean Brock guillstiniert 
werde. Sie ſollten ſich irren! Der Kommandant ließ den 
Delinquenten draußen im Urwald, in nächſter Nähe der 
Arbeitsſtätte der Sträflinge, nackt an einen Baum feſſeln 
und ihn, ſeinen Kameraden ſichtbar und hörbar, drei Tage 


lang an Sonnenbrand, Durſt, Hitze und Inſektenqual 


ſterben. 
Die alljährlichen Inſpektionskommiſſionen werden ſelbſt⸗ 
verſtändlich vor kaſchierte Verhältniſſe geſtellt und mit 
üppigen Gelagen im Offizierskaſino kaſchuliert. Als ein 
Sträfling im Namen aller von dem theorekiſch zugeſtandenen 
Beſchwerderecht Gebrauch machte und ſich vor der Kom⸗ 
miſſion über die unmenſchlichen e e 
wurde eine Unterſuchung eingeleitet und ein Urteil gefällt. 
Aber gegen den Beſchwerdeführer: Einen Monat Waſſer 
und Brot! : 

Dieſem Inferno zu entkommen, wird Schuldigen und 
Unſchuldigen unmöglich gemacht. Denn, daß es auch Un⸗ 
ſchuldige in Guayana und auf der Teufelsinſel gibt, weiß 
man ſeit Dreyfus, und Alliſon⸗Booth, den man übrigens 
ſelbſt unter dem Vorwand eines Verdachtes auf einige Zeit 
in 155 naſſes, ſtinkendes Loch warf, kennt eine Reihe neuer 
Fa 


Nachforſchungen folgendes Ergebnis: Der Deportierte 
Dieudonne erreichte halb tot Braſilien, erlangte die Unter⸗ 


für ein Jahrzehnt unſchuldig verbüßtes Guayana⸗Fegefeuer 
400 Franken — 100 Schilling! 
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Seile 6 


In Guayana vegetiert jetzt noch ein fünfundſiebzigjähri⸗ 
ger Greis namens Paul Lamont. Dieſer Lamont, ein hoch⸗ 
gebildeter Menſch, iſt nach des an Urteil ebenfalls 
unſchuldig verurteilt worden. „Mehr als für alles andre, 
was mir die Welt zu geben vermag, danke ich dafür, 
daß ich die Möglichkeit hatte, Lamont kennenzulernen, und 
die Ehre, jein Freund zu werden“ jagt Alliſon⸗Booth von 
dieſem „Sträfling“. Der alte Mann hat ſeine Strafzeit 
längſt verbüßt. Aber er darf nicht fort! — Die USA. haben 
über des Verfaſſers Intervention dieſem Lamont die An⸗ 
ſiedlung in Amerita geſtattet und überdies zu dieſem Zweck 
300 000 Dollar zur Verfügung geſtellt. 

Aber en ui formal geſetzliche Schwierigkeiten. Die 
franzöſiſchen Behörden geben den wahrſcheinlich unſchuldig 
Verurteilten auch nach voll verbüßter Strafe nicht frei. 
Nirgends hin, weder nach Amerika noch nach Frankreich! 

Im Weltkrieg versprach man den Deportierten von 
Guayana für freiwilligen Kriegsdienſt die Freiheit. Selbſt⸗ 
verſtändſich wurde die Sträflingstruppe im Felde nicht ge⸗ 
ſchont. Wenige überlebten den Krieg. Aber freigelaſſen 
wurden die vielfach dekorierten „Helden“ nicht. Sie wurden 
nach Beendigung der Operationen, und das ſcheint der 
amerikaniſche Marineur Frankreich am übelſten zu nehmen, 
flugs meuchlings nach Marſeille transportiert, wieder in 
Sträflingskleider geſteckt und nach Guayana zurückbeſördert. 
Dort ſind ſie nun Sträflinge wie voreh. Ob ihre ſoldatiſchen 
Wächter und Peiniger auch Kriegsveteranen ſind? 

3 erklärt, daß er ſeine aufwühlenden Be⸗ 
richte geſchrieben und veröffentlicht habe, um das Gewiſſen 
des franzöſiſchen Volkes aufzurütteln. 

Nur, daß eben das franzöſiſche Volk von dieſem ameri⸗ 
kaniſchen Buch, das ja von der verbündeten Feindſeite, von 
den befreundeten Schuldnern kommt, kaum viel zu wiſſen 
kriegen wird. 


„Baboon“ macht alles 


An den halbmeterhohen Lehmſockel einer Negerhütte ge⸗ 
lehnt ſitzt ein junger Schimpanſe. Seine Beine halten ge⸗ 
ſchickt einen Holzmörſer feſt, in dem er mit einem Stößel 
eifrig Hirſe ſtampft. Von Zeit zu Zeit hält er mit tod⸗ 
ernſtem Geſicht Nachſchau, wie weit ſeine Arbeit gediehen iſt, 
fletſch mitunter ärgerlich die Zähne, wenn er einige Körnchen 
ausgeſtreut hat. Ein ſonderbarer Anblick und doch im Su⸗ 
den jo häufiger! Da der Neger nicht gerne arbeitet, — es 
heißt zum Beiſpiel in der Sprache der Eweneger nicht „ar⸗ 
beiten“, ſondern „an der Arbeit leiden“ — richtet man junge 
Schimpanſen zu verſchiedenen Hausarbeiten ab: 

Begüterte Neger laufen ſich Sklaven, deren es auf den 
Märkten trotz der Verbote der Kolonialbehörden immer noch 
genug gibt. Aber ein Sklave koſtet ein Rind oder 400 Kola⸗ 
nüſſe, Frauen erzielen jogar noch höhere Preiſe. Nur Dorf⸗ 
vorſteher oder Sippenhäupter können ſich jo teure Arbeits- 
kräfte leiſten, die anderen Dorfbewohner müſſen ſich mit 
Schimpanſen begnügen, von denen behauptet wird, 
lie ſeien recht geſchickt und pflichteifrig. 

Stundenlang ſitzt ſo ein „Baboon“, wie den Schimpanſen 
die Koellenneger in Liberia nennen, — auf einem Reisfeld. 
Er hält Wache, damit der freche Reisvogel die Felder nicht 
plündere oder gar die kleinen Keimlinge auszupfe. f 

Unſer Schimpanſe ſchämt ſich. 

Baboon hat ſeine Hirſe fertig geſtampft und geht nun, 
wie ihm befohlen wurde, mit zwei Kupferkeſſelt zum Fluß 
hinunter um Waſſer zu holen. Auf dem Nückwege wider⸗ 
fährt ihm ein kleines Unglück. Eine heimtückiſche Wurzel 
bringt ihn zum Straucheln, vergeblich ſucht er ſein Gleichge⸗ 
wicht wieder zu gewinnen — zu jpät! Ein Keſſel entgleitet 
ſeinen Händen, das Waſſer rinnt über ſeine Füße — verdutzt 
ſieht er zu, wie es ſchnell in der durſtigen Erde verſickert. 

Dann läuft er hurtig zurück, füllt den Keſſel von 
neuem und bringt das Waſſer ſeinem Herrn mit einer 
Miene, als oh nichts geſchehen wäre. — 

Aber er hat es doch gemerkt, Lachend ſchilt er den Affen 
aus, der kummervoll ſein Geſicht abwendet und ſich beſchämt 
in einen entlegenen Winkel verkriecht. Erſt gegen Abend 
wagt er ſich wieder hervor und hockt ſich wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu dem Bratſpieß, den er zu drehen ge 
wohnt iſt. Hie und da wirft er einen forſchenden Bli 
auf ſeinen Herrn. So bald ihn dieſer aber anſieyt, 
ſtarrt er ſofort wieder gleichgültig ins Feuer. 
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Baboon als Kindermädchen. 


Wenn im Haushalt alle Arbeiten verrichtet find, widmet 
ſich der elbſt noch nicht völlig erwachſene Affe den kleinen 


Kindern ſeines Herrn. Mit liebevoller Sorgfalt achtet er 
da rauf, daß fie ſich nicht zu weit von der Siedlung entfernen 
oder gar zum gefährlichen Flußufer hinunterlaufen. 
Stürzt eines zu Boden, jo ſpringt Baboon mit allen An⸗ 
zeichen großter Beſtürzung hinzu, hebt das kleine Menſchen⸗ 
kind mit beiden Armen hoch und iſt faſſungslos, wenn es zu 
weinen beginnt. Ständig iſt er darauf aus. den Kindern 


Kolanüſſe, Bananen und Früchte vom Brotfruchtbaum her⸗ 


anzuſchaffen, verzieht zufrieden ſein Geſicht, wenn er merkt, 
mit welchem Wohlbehagen die Kinder die Früchte verſpeiſen, 
und iſt glücklich, wenn ſie auch ihm einen Leckerbiſſen reichen. 


Die Meerkatze als Verkäufer. 


Die Ewe in Togo, denen jede Art von Arbeit beſonders 
unangenehm iſt, richten ſich ſogar junge Meerkatzen als Ver⸗ 
käufer ab. In einem ausgehöhlten Kürbis tragen die klei⸗ 
nen Affen Tabakbündelchen zu einem beſtimmten Münzwert 
an einer Raphiafaſer um den Hals. Der Käufer nimmt 
ein Päckchen heraus und wirft dafür die entſprechende Münze 
in das Körbchen. Wehe ihm’ wenn er nicht bezahlen will. 
Geſchmeidig windet ſich die Meerkatze durch das Marktge⸗ 
dränge und verliert den betrügeriſchen Käufer nicht einen 
Augeablick aus den Augen. Sit der Kunde beſonders hart: 
näckig und will durchaus nicht ſeiner Pflicht Genüge leiſten, 
lo ſpringt ihm die Meerkatze mit zornigem Geſchrei auf die 
Schulter und ſchüttelt ihn ſo lan e, bis der Habgierige unter 
dem Gelächter der Menge doch feine Schuld bezahlt. 


Der „Waldteufel“ der Sudanberge. 


ür den öſtlichen Sudanneger hat der Schimpanſe auch 
kultiſche Bedeutung. 2 der ganzen Waldzone wird der 
ausgewachſene, wild lebende Schimpanſe als böſer Dä⸗ 
mon nicht nur gefürchtet, ſondern auch verehrt. Es iſt ſtreng 
verboten, den „Waldteufel“, wie der Schimpanſe in maßloſer 
Angſt genannt wird, zu jagen. Nur im äußerſten Falle, 
wenn kein anderer Ausweg „ t, wird der 
Menſchenaffe angegriffen. Das Fleiſch eines erlegten Schim⸗ 
Fern wird nicht gegeſſen, obwohl großer Fleiſchmangel 
errſcht und ſogar Ratten und Fledermäuſe verzehrt werden. 
Begründet wird dieſe c hn eh damit, daß der Schim⸗ 
panſe dem Menſchen zu ähnlich ſehe Bei manchen Neger⸗ 
ſtämmen iſt die Aſicht verbreitet, der Schimpanſe ſei ein 
Menſch, der durch das einſame Leben im Buſch verwildert iſt. 


Der Sch mpanſe verfertigt ſich Schuhe. 


Dieſe Meinung der Neger wird durch einige erſtaunliche 
Geſchicklichteiten des Menſchenaffen noch unterſtützt. Muß der 
Baboon über bei Wege oder durch dornige Hecken jo um⸗ 
wickelt er ſich die Füße mit Baſt und legt Rindenftüde unter 
ſeine Sohlen, um ſich ſo gegen Verletzungen zu Mailen. 

Mit viel Geſchicklichkeit öffnet er harte Nüſſe mit ſpitzigen 
Steinen und iſt er eines beſonders geeigneten habhaft ge⸗ 
worden, ſo verbirgt er ihn ſorgfältig in ſeiner Behauſung. 
Hindern ihn Lianenranken auf seinen ee Wegen, ſo 
bindet er fie, wenn es auch noch jo mühevoll ſein ſollke, mit 
emſigem Fleiß aneinander, um ſich den Pfad freizumachen. 

zen wieder tauchen bei den Sudannegern Gerüchte 
darüber auf, daß der „Waldteufel“ in die Siedlungen der 
Menſchen einbricht, unbeſchützte Frauen überfällt und ſie in 
die Wälder verſchleppt. Es iſt nicht einwandfrei feſtzuſtel⸗ 
len, ob dieſe Behauptungen auf Wahrheit beruhen. Sicher 
aber iſt, daß hin und wieder ein Mädchen verſchwindet und 
erſt nach vielen Wochen, mit Lianenranken gefeſſelt, in der 
ausgehöhlten Wurzel einer Palme wiedergefunden wird. 
Die auf ſolche Weiſe gefangen Gehaltenen erklären, von 
einem Schimpanſen entführt und während der ganzen Zeit 
ihrer Gefangenſchaft von dieſem mit Früchten ernährt wor⸗ 
den zu ſein. Mögen dieſe Gerüchte einen tatſächlichen Hin⸗ 
tergrund haben oder nicht, jedenfalls erſcheint das Motiv 
des Frauenraubes ſehr häufig in den Erzählungen und den 
Fabeln der Neger und immer ſind die Geſchehniſſe mit ſolcher 
Genauigkeit geſchildert, daß man faſt nicht an der Mrhrheit 
der Berichte zweifeln möchte. So ſehr die Sudanneger den 
„Waldteufel“ fürchten und ſchon durch ſein jernes Gebrüll in 
lähmenden Schrecken verſetzt werden, im Haushalt iſt er 
ihnen ein unentbehrlicher Kamerad, und ein Sudanneger⸗ 
dorf ohne Schimpanſen kann kaum gedacht werden. 
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Schnellgericht im Wilden Weſten 


Ein Brief aus Kanada von Aliquis. 


Augenblicklich ſiße ich hier am Rande des aus einigen 
Brettern notdürftig markierten Bürgerſteiges am Ausgang 
einer kleinen Prärie- town“ in einer verlorenen Ecke des 
kanadiſchen Weſtens. Wie jung dieſer iſt, laſſen dieſe 
Siedlungen, die „Towns“, deutlich erkennen. Sie ſcheinen 
alle auf baldigen Wiederabbruch errichtet, verkörpern das 
Vorwärtsdrängende, den Mangel an Schollenverbundenheit, 
die in Deutſchland nicht nur der Bauer, ſondern auch der 
Städter in ſtarkem Maß beſitzt. Oft ſind ſie in wenigen 
Wochen entſtanden — aus dem Boden geſtampft durch eine 
der allmächtigen Eiſenbahngeſellſchaften. Sie bieten immer 
wieder das gleiche Geſicht: Zwei oder drei ſich rechtwinklig 
ſchneidende „Straßen“, auf jeder Seite einige, oft etwas 
windſchiefe Holzhäuſer. Der Bürgerſteig beſteht aus vor: 
. Aae Brettern, um ein Paſſieren der 
bei Regenwetter Moräſten gleichenden Straßen nicht ganz 
mit Lebensgefahr zu verbinden. Ein „General Store“, in 
dem man alle nur erdenklichen Dinge kaufen kann; ein 
„Drog Store“, Drogerie, der vorwiegend Limonaden und 
Detektivmagazine vertreibt; ein Reſtaurant, das ſich tod⸗ 
ſicher in Händen eines Gelben befindet, und ein „Hotel“, in 
dem die Wanzen die Oberherrſchaft führen und das ſich min⸗ 
deſtens „Grand Hotel“ nennt, bilden die Grundlage des Ge⸗ 
ſchäftslebens für oft fünfzig Meilen im Umkreiſe. In jeder 
dieſer „Towns“ aber, und mag fie nur aus fünf Häuſern 
beſtehen, findet man ganz beſtimmt mindeſtens zwei Ga⸗ 

en und Bethäuſer vor. Und Zeit findet man in 
dieſen kleinen Orten, viel Zeit, von der großen amerikani⸗ 
ſchen Lüge „Time is money“ iſt in ihnen wenig zu merken. 

Augenblicklich, während ich hier auf den Brettern ſitze, 
warte ich auf ein Auto, das mich etwas weiter gen Oſten 
mitnimmt. Meinen eigenen Wagen, einen echten Ford, 
habe ich leider infolge Zuſammentreffens verſchiedener un⸗ 
glücklicher Umſtände verkaufen müſſen. Es war ein ſehr 
ſchöner Wagen. Nur klapperte der Motor etwas ſehr und 
beim Anfahren und Stoppen mußte man vorſichtig ſein, da 
er dann Sprünge wie ein ‚ey machte. erkehrsſchutz⸗ 
leute gingen in Deckung, ſo bald ſie ihn nur heranlärmen 
hörten. Dazu Allwetterverdeck, halbes Steuerrad und 
leckender Kühler. Der Preis für dieſes Wunderauto hatte 
genau 15 Dollar betragen. Leider langte das Geld nicht, 
um die Gebühr für die Licence zu bezahlen, weswegen ich 
ohne Steuerſchilder fuhr. „Take a change“ jagt man 
hier, und danach handelte ich denn auch. 

Alles ging gut, ſchien wenigſtens ſo. Ueber 800 Kilo⸗ 
meter war ich bereits durchs Land gegeiſtert. Exſatzreifen 
fand ich auf der Landſtraße in ſolcher Fülle, daß ich bald 
neun Reifen im ZT verſtaut hatte. Mein Gaſolin ver: 
diente ich damit, daß ich in den einzelnen Garagen oder 
auch fonſtwo beim Autowaſchen half oder andere Arbeiten 
für einige Stunden verrichtete. Wie geſagt, ſo ſchien alles 
„o. k.“ zu ſein — bis heute morgen das Unglück hereinbrach. 

J ſſierte gerade eine x 
durch Rufen und Winken zum Halten veranlaßte und fragte, 
welchen Preis ich verlangte, um ihn ſo ſchnell wie möglich 
in die 9 Meilen entfernte nächſte „Town“ und zurück zu 
fahren. „Zwei Dollar!“ „All 190 “ And ratternd, 
quietſchend und kochend ſchoß meine Rumpelkiſte aus Fords 
Werkſtatt über die Landſtraße. In der „Town“ angelangt 
wollte ich vor dem „General Store“ ſtoppen, als plötzlich eine 
andere „Car“ an meiner linken Seite auffuhr (der Farmer 
war bereits abgeſprungen) — ſtoppte — ein „Police“ mit 
dem Schießeiſen in der Hand auf dem Trittbrett ſtand: 
„Stop!“ Klar, daß ich ſtoppte. Dann erfuhr ich, daß man 
zwei Banditen ſuche und — ein vielſagender Blick des Po⸗ 
liziſten über mein Vehikel und meine übrige Aufmachung 
— und ich fühlte mich veranlaßt, luſtig loszulachen — 309, 
freudig über dieſen l des pflichteifrigen Hüters der Ord⸗ 
nung grinſend, meine Legitimation hervor, als er plötzlich 
um meinen Ford ſchwenkte: „Wo ſind die Steuerplatten?“ 
Mir blieb das Lachen weg: Teufel, das koſtet Geld!. 

Eine Minute ſpäter ſtanden wir im „General Store“, 
deſſen Inhaber zugleich den „J. P.“ (Juſtice of Peace — 
Friedenrichter) vorſtellend, auf dem Ladentiſche ſaß, mit 
den Beinen baumelte, rauchte, ſpuckte und ſich mit einigen 
Farmern und Cowboys unterhielt. Man hatte durch das 


rm, als mich der Farmer 


Fenſter meine „Verhaftung“ beobachtet. Einige aufklärende 
Worte des Poliziſten und ich erletzte die merkwürdigſte. Ge⸗ 
richtsverhandlung, die ich bisher gMehen habe: Ohne ſeinen 
Sitz aufzugeben, mit der linken Hand ein Streichholz für 
meine Pfeife anbietend, fiſchte der J. P. mit der rechten 
unter dem Ladentiſch eine Bibel hervor (mit Pfeife zwiſchen 
den Zähnen): „J open the court in the name of the king.“ 
— „Ich eröffnet die Gerichtsſitzung im Namen der Königs.“ 
Ich küßte die Bibel, machte meine Ausſage — und war im 
ſelben Augenblick zu 2 Dollars Strafe und 1 Dollar Koſten 


verurteilt... Barzahlung, bitte. Oder brummen... 
Noch ſtand ich, ziemlich benommen von der ganzen Plötz⸗ 
lichkeit der Geſchehniſſe und mir krampfhaft den Schädel 


nach einem A d ee zermartend, mitten im Laden 
und jtarrte in die dämlichen Viſagen der Cowboys und 
armer, als mich der Poliziſt mit den Worten: „Liſten, old 
oy“, auf die Schulter klopfte, daß ich bald in die Knie ſackte, 
um mir dann breit und grinſend zu erklären, daß er mich 
ſofort wieder verhaften würde, ſobald ich auch nur einen 
Meter führe, ohne vorher eine Steuerplatte am Wagen 
bezw. das Geld dafür eingezahlt zu haben... Das war eine 
geradezu diaboliſche Gemeinheit aber was blieb mir da⸗ 
gegen zu tun? .. . Und nun tat ich etwas, das in Deutſch⸗ 
land, vor einem deutſchen Gericht, gegenüber einem deutſchen 
Richter, Schiedsrichter oder ſonſt einer Perſon, ſofern ſie ſich 
nur halbwegs amtliche Autorität zulegt. geradezu als 
Staatsverbrechen angeſehen worden wäre: Ich offerierte 
zurz entſchloſſen dem „J. P.“ meinen Ford: „How much do 
vou want?“ Wieviel wollen Sie dafür haben?“ „Fifteen 
dollar“ (Fünfzehn Dollar). „O. k.“ — und der Handel war 
abgeſchloſſen ... Ich bezahlte meine drei Dollar Strafe und 
Koſten, nahm mein Bündel unter den Arm und ſitze nun mit 
den reſtlichen zwölf Dollar in der Taſche am Straßenrande, 
wo ich denn auch, zum größten Vergnügen der vor dem „Ho⸗ 
tel“ herumlungernden Farmer, Cowboys und anderer behä⸗ 
biger Spießerindividuen, dieſe Zeilen zuſammenſchreibe 


EEE MIT 


Rätiel-Ede | 


Gedankentraining „Gaudeamus igitur“ 
5 . 


leeren 


— 2 8 
Welche fünf Fehler oder Unwahrſcheinlichleiten enthält 
dieſes Studentenbild? N 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Von links nach rechts: 2. Aha, 4. Verdi, 5. rot, 
6. eng, 8. Po, 9. Nil, 11. Gamma, 13. Eijen, 16. Dur, 17. 
Lid, 18. Tinte, 21. Welle, 23. Udo, 24. tot, 25. Lot, 26. 
Perle, 28. Rue. — Von oben nach unten: 1. Ohr. 
2. Aetna, 3. Adele, 5. Rom, 7. Gas, 8. Paris, 10. Kelle, 
11. Gut, 12. Met, 14. Ire, 15. nie, 19. Not, 20. Euter, 21. 
Wolle, 22. Lit, 27. Rum 
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Waſcht das Obſt! Börſenberichk 

Eigentlich ſollte ſich die Mahnung „Waſcht das Obſt“ 
erübrigen, denn für viele wird es eine Selbſtverſtändlichkeit 
ſein, Obſt vor dem Genuß zu ſäubern. Dennoch kann man 
es oft genug ſehen, daß Leute mit ihrer Tüte durch die 
Straßen gehen und die Kirſchen daraus verzehren, es alſo 
nicht abwarten können, bis ſie die Möglichkeit haben, die 
Früchte zu waſchen. Ganz abgeſehen davon, iſt auch mit Weizen 


1. Dollarnofierungen: 
Privater Kurs 
21. 7. bis 28. 7. 1932 8.90 
2. Getreidepreiſe pro 100 kg 


loco Verladestation loco Lwöw 
21.00— 21.40 23.00 — 23.50 vom Gut. 


— 


dem ſofortigen Verzehren des Obſtes auf der Straße die Weizen 20.00 — 20.50 22.00 — 22.50 Sammelldg. 

Gefahr verbunden, glitſcherige Obſtkerne auf den Boden zu Roggen 12.50 — 18.0 19.50—20.00 einheitl. 

werfen, ſo daß das eilige Verzehren nicht nur den Ge⸗ Roggen 17.00— 17.25. 13.901955 Sammelldg. 

nießenden, ſondern auch ihren Mitmenſchen eine Gefahr e 1 2 16.75—17.25 

bringen kann. Bakteriologiſche Unterſuchungen an ver Weſzentleie 8.25.— 8.50 9.00 — 9.50 

ſchiedenen Obſtſorten, wie ſolche an den Verkaufsſtänden in Roggenkleie = : 9.00— 9.50 

den Straßen feilgeboten werden, haben ergeben, daß das £ ; 

ſteriliſierte Waller, mit dem die Früchte gewaſchen wurden, 3. ae re Ri Großvertauf: 

eine ganze Blütenleſe von Bakterien enthielt, unter denen e eee 4% Milch Cier 

ſich einige recht gefährliche befanden. Die Zahl ſchwankte | 22. bis 25.7. 32 3.40 3.60 1.20 022 3.80 

je nach dem Reinlichkeitsgrad der Früchte zwiſchen 68 000 | 26. bis 27. 7. 32 3.20 3.40 1.00 0.18 3.80 

und 3 200 000 Keimen im Kubikzentimeter. Beim zweiten | 28. 7. 32. — 3.20 1.00 0.18 3.90 

Waſchen ergaben ſich noch 7000 und 120 000 Keime und nach (Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 

dem dritten Reinigen immer noch zwiſchen 3000 und 7000 ſchaften in Polen, Spöt. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazezyzna 12.) 

Keime. Dieſe Zahlen jeigen, wie notwendig es iſt, das Obſt. TE TrETE Zum ERGEREREEREEEeRERSEIEGEERSEEAFESNEREEIERSERBEREIEREREATITEN 

vor dem Genuß gründlich mit Waſſer zu reinigen. Mann in einen von ihrem Liebhaber hergeſtellten Käfig 

ein, wo ſie ihn im buchſtäblichen Sinne des Wortes lebendig 

Weibskeufel verfaulen ließen. Faſt dreizehn Monate lang lag der Kranke 


x e f 5 in ſeinem Verließ, Nahrung bekam er ſelten, um e 
In dem Bukareſter Stadtteil Colentina wurde eine aus a Prügel. Erst als die Postel dur eine A 
Siebenbürgen ſtammende Ungarin Maria Nagy von der die Vorgänge in der Wohnung Nagys aufmerkſam wurde, 
Polizei verhaftet, weil fie ihren Mann länger als ein Jahr konnte der unglückliche Mann, in Lumpen gehüllt, von Ange⸗ 
in einem Käfig gefangen gehalten und unmenſchlich gequält | ziefer zerfreſſen und halb vertiert und verhungert aus ſei⸗ 
hat. Nagy, der von Beruf Maurer war, wurde vor zwei nem furchtbaren Gefängnis befreit werden. Als die Polizei 
ahren infolge einer ſtarken Erkältung arbeitsunfähig. Eine | die Frau und ihren Geliebten abführte, mußte fie große 
liederlähmung feſſelte ihn ſchließlich ganz ans Bett. Seine Anſtrengungen aufbieten, um die beiden Unmenſchen vor der 
Frau ging nun mit einem Untermieter ein Liebesverhältnis Lynchjuſtiz der empörten Menge zu ſchützen 
d a das ſie ei Ben 1 5 u ale: Als > 
agy eines Tages Einſpruch erhob, wurde er von ſeiner | Ferantworllicher Schriftleiter: Jaques Kei eee e 
Frau und ihrem Liebhaber jo furchtbar geſchlagen, daß er Yariıchen m d r acer an Lusw Lemberg) Zielona l. Druck „Vie 
taub wurde. Schließlich ſperrte das beſtialiſche Weib den naktad drukarski, Spölka 2 ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 20. 


Er 


Spar- und Darlehenskaſſenverein 
spöldz. 2 nieogr. odpow. W Bronislawöwce 


Einladung Beam, e zn Sronlawont B ey er 2 n d e 
a ndenden G 
ordenkl. Bollverjammlung 4 
- Bd. 140 Neueſte UKelim⸗Arbeiten 


Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 

2. Neviſionsbericht. 3. Geſchäftsbericht, Genehmigung der „ 220 Neue Filet⸗Muſter 

Jahresrechnung, Bilanz ſowie Gewinn: und Verluſtrechnung. 8 „ 173 Filet⸗Muſter im neuen Stil 

pro 1931, und u Funktionäre. 4. Verluſtdeckung 139 Klet auf großem Grund ie 
iges 


5. Neuwahlen. 6. Allfä £ BETA: * 
Der Rechnungsabſchluß liegt im Kaſſalokale zur Einſicht auf. Erhältlich in der „ 215 Wollmoden für die Kleinſten „ 


Bronistawönk, den 22 . 100 „ 4 , Dtmann. Do-Verlugsgesellschukt, Lemberg (Lwöw) Zielona 11 


Ausſchreibung. 


eehrerſtelle Pet zer i Hal KÄFFEE und TEE 


ab 1. September 1932 zur Beſetzung. Gehalt nach Verein⸗ 
barung. Ledige Bewerber wollen ihre Geſuche richten an im D fen RETTET: 5 
das Presbyterium der evang. Gemeinde Mieröw p. Cho- Friedrich Rech's Geſchichten ee eee 


lojöw ad/Radziechöw. und Bilder aus den deutſchen Lemberg, Pitzudsklego 1 J. Krä Mer 


Siedlungen in Galizien in 8 — 
Linim. Mentholi 3 ſchwäbiſcher Mundart Vorzüglichen Suche zum 1. September 
d. J., geprüfte deutſche 


Link was eee | Rjftgpecleuderhonig 
lage erſchienen. 1 
e Nerwo tone Nlauslehrerin 


der „Dom“ Verlagsgeſellſchaft zarzycka zum Preiſe von 2.50 vl. 
LwéwsLemberg, Zielona 11. für 1 fa. ohne Porto u. Doſe. zu 2 Mädchen (2 u. 3 Volks⸗ 


May u, Honig Sannouc ve |"... 


an die Verwalt. d. Blattes. 


Suche Stelle als 
von Wilhelm Busch von J. Weigert 


Eisendreher oder Chauffeur 
kart. mit bunt. Bild. 4.95 Z Mit 94 Abbildungen 


(kann auch mit anderen 
5 nur 4.80 Zt 
„Dom“ Verlags-Ceselschaf 


Arbeiten verbunden ſein). 
Dom- -Verlagsgeſellſchaft 
Lemberg, Zielona 11 


Erzeuger: Apotheker Jan Witkiewiez 
das einzige anerkannte, seit 50 Jahren mit Erfolg erprobte 
schmerzlindernde Einreibungsmitte! 


deten Rhreurnmalisıraus 
Stechen, Hexenschull, Ischias etc. 
Überall erhältlich! 
Preis 1 Flasche 3 ZI. 


Alleiniger Vertrieb: Apotheke LAZOWSKI, Lwöw, Grödecka /g 


Der Versand erfolgt nach vorheriger Einsendung des Betrages 
Preis 1 Flasche inkl. Versandgebühren 4 Zt: 
Preis von 2 Flaschen inkl. Versandgebühren 6 ZI. 


Bei größeren Bestellungen entsprechender Rabatt, 


ein Jahr Chauffeur-Pra⸗ 
xis. Offerten an die Ver⸗ 
waltung des Blattes un⸗ 


Bin 20 Jahre alt. Beſitze 
Lemberg (LOW Zielona 11 ter „108“ 
155 


8 U 


die deutſchen Sänger in Frankfurt a. M. 
Ueberſichtsbild von der „Volksdeutſchen Weiheſtunde“ in der Feſthalle. Der zweite Tag des 
Deutſchen Sängerbundfeſtes in Frankfurt a. M. brachte eine Feier in der hiſtoriſchen auls⸗ 
Kirche und eine Volksdeutſche Weiheſtunde in der Feſthalle. 


ERS: 


der Kommandant des geſunkenen 
U-Bootes konnte ſich retten 


Der Kommandant des franzöſiſchen 
Unterjeebootes „Prometheus“, das 
l = e 
ann Beſatzung unterging, Kapitän 
Eine Meiſterleiſtung der Dreſſur De Mesnil befand ſich zur Zeit der 
wurdg auf einer Katzen⸗ und Wegener e mne. im Kataſtrophe auf ſeinem Poſten im 
Berlin Zoologiſchen Garten gezeigt: im Käfig eines Kommandoturm des U-Bootes, eilte 
Wellenſittich⸗Pärchens war eine Katze untergebracht, die jedoch an Deck, als er Rufe hörte, 
den Vögeln nichts zuleide tat. und wurde durch eine Welle über 
Bord geſpült, als ſein Schiff zu 
ſinken begann. 


Keine Toten mehr bei Flugzeugunglücksfällen? 
In Frankreich iſt man mit einer Erfindung beſchäftigt, die bei Flugzeugunglücken die 
Paſſagiere retten ſoll: bei Gefahr wird von der Gondel ein Fallſchirm gelöſt, der ſich 
entfaltet und die Gondel — die im Gefahrfalle vom Rumpf gelöſt werden kann — mit 
ihren Paſſagieren ſicher zum Erdboden bringt. 


Sie haben den Davispolal zu verteidigen 

Zu Verteidigung des Davispokals ſind von Frankreich noch einmal die vier Musketiere“ 

aufgeboten worden (von links): Lacoſte und Cochet für die Einzelſpiele, Borotra, 
der „fliegende Baske“, und Toto Brugnon für das Doppel. 


Coney Island in Schutt und Aſche 


Eine rieſige Feuersbrunſt zerſtörte den größten Vergnügungsplatz der Welt, Coney Island bei 
New Pork. 1700 Feuerwehrleute, viele Löſchboote, ja Flugzeuge, die aus der Luft Anweiſungen 
ſignaliſierten, bemühten ſich viele Stunden vergeblich. den Brand einzudämmen, durch den 500 Perſonen 
Rauchvergiftungen erlitten. Mehrere Häuſerblocks brannten gänzlich nieder, die Badeanlagen wurden 
auf weitere Strecken hin zeritort. 


Das größte Segelflugzeug der Welt abgeſtürzt u 
Das größte Segelflugzeug der Welt, „Auſtria“, das dem Segelflieger Kronfeld gehört, ging während ’ 
eines Segelfluges in der Rhön plötzlich im Sturzflug auf die Erde nieder. Glücklicherweiſe konnte ſich 
Kronfeld aus ein Sitz befreien und mit feinem Fallſchirn retten. Das Flugzeug wurde vollſtändig 
zertrümmert aufgefunden. ER 


Ein Pilot mit 10000 Flügen u er * an 
Paul Rothe, der Cheipilot der Sächſi : Um die Europameiſterſchaſt im Leichtgewicht 
ſchen Fliegerſchule Aero⸗Expreß in Ein Bild von den Kampf zwiſchen dem Hölländer von Klaveren 
Leipzig⸗Mockau, hat jetzt ſeinen 10000. (rechts) und dem Italiener Locatelli, der in Rotterdam ausge⸗ 
klum zurückgelegt. Sämtlicke Flüge tragen wurde. Den Sieg und damit die Europa⸗Meiſterſchaft im 
ül r er ohne den geringſteu Bruch aus. Leichtgewicht vermochte der Italiener zu erringen. 


g g Vormarſch einer Trägerkolonne im Himalana⸗Gebiet 
Dieſes Bild, das von der deutſchen Himalaya⸗Expedition im Jahre 1930 ſtammt, gibt einen Eindruck 
von dem gewaltigen Panorama der rieſigen Eisgipfel ringsum. 


14 3 Per ca 


een 


Der Kranz 


Von Deſider Kosztolanyi. 


J. 

Am halb elj vormittags, als ſonſt niemand zu Hauſe 
war, wurde geſchellt. Kathi öffnete die Tür. 8 . 

Ein bebrillter, unterſetzter Mann betrat das Vorzim⸗ 
mer. Er trug einen Melonenhut und einen gelblichgrünen 
a Er ſah jih um und fragte: 

„Sind Sie die Kathi Török?“ 

„Ja, die bin ich“ — ſagte das Mädchen und legte das 
Staubtuch hin. 

„Ich komme von Biatorbagy“ — ſagte der Beſucher. 

Das Mädchen ſtarrte den Fremden an. Es war ihm 
en, daß er ein Herr ſei. Er ſprach jehr gewählt, 
ſehr fein. 5 
Als er auch auf ihre Mutter zu ſprechen kam, führte ſie 
ihn in die Küche, wie ſie das bei Landsleuten zu tun pflegte. 
Sie lud ihn zum Sitzen ein. 


„Danke“, at der Herr und ſetzte ſich nicht. — „Ich 
muß mit dem Mittagszug wieder zurückfahren. Zu Hau 


ee Unglück paſſiert, Kathi. Ihr Vater iſt geſtern abend 
geſtorben.“ 

„Ah!“ ſchrie das Mädchen auf und griff ſich ans Herz. 

Kathi ſetzte ſich vor den Küchenſchrank. Sie weinte wie 
ein Platzregen. 

Die Nachricht war nicht unerwartet gekommen. Ihr 
Vater kränkelte ſeit drei Jahren, er litt an Auszehrung, ſie 
erwarteten ſchon ſeit langem ſeinen Tod. 

Dennoch krampfte ſich von dem, was ſie vernahm, ihr 
Herz Erst 

„Weinen Sie nicht“ — beſchwichtigte der Herr fie. — 
„Dem armen Onkel Iſtvan geht es jetzt ſchon gut. Er hat 
viel gelitten, Gott hat ihn zu ſich genommen. Weinen Sie 
nicht, mein Kind. Sie ſollen beide nach Hauſe kommen. Sie 
und auch die Bärbel. Das läßt Ihnen die Tante Julie 
agen“ — ſo hieß die Mutter — „Und Sie ſollen ihr Geld 
chicken Das läßt ſie Ihnen ſagen; ſie hat zu Hauſe über⸗ 
haupt kein Geld. Braucht etwas für den Sarg. Ich fahre 
um zwölf Uhr zwanzig zurück.“ ; 

Die Töröks waren ſehr arm: der alte Vater lag ſeit 
Jahren im Bett, konnte nicht arbeiten. Deshalb waren 
die Mädchen in Dienſt gegangen. 

Was koſtet ein Sarg?“ fragte das Mädchen auf⸗ 
ſchnupfend. 

„das weiß ich nicht“ — brummte der Mann und zuckte 
die Achſel. „Tante Julie hat geſagt, Sie ſollen ihr vierhun⸗ 
dert Dinar ſchicken.“ 

Kathi lief ins Dienſtbotenzimmer. Sie holte aus dem 
Schrank ihren Lohn, den ſie vor einigen Tagen bekommen 
Er nicht angerührt hatte. Sie übergab dem Herrn das 

e 


„Gott mit Ihnen“, ſagte der Herr — „wir werden die 
Sache zu Hauſe 1155 erledigen.“ 

„Gott mit Ihnen“ — ſagte das Mädchen und ließ den 
Beſucher aus der Wohnung. 


II. 

Erſt jetzt wurde Kathi wirklich vom Kummer gepackt. 
Sie jammerte, lamentierte. Im Stockwerk wußten ſehr bald 
alle von dem Trauerfall. 

Kathi war bei einem Rechzanwalt in Dienft. Sie ging 
ins Bureau, um ihrer Schwenker zu telephonieren. Ihre 
Schweſter diente ebenfalls bei einem Rechtsanwalt. Das 
war nicht darauf zurückzuführen, daß die beiden Mädchen 
ſich von den Rechtswiſſenſchaften und der Juſtiz beſonders 
angezogen fühlten, aber es gibt eben im Leben manchmal 
ſolche Zufälle. 

Kaum hatte ſie ihre Schweſter angerufen, als ſie am 
anderen Ende des Drahtes ein ähnliches Jammern ver⸗ 
nahm, wie ſie es vorhin unterbrochen hatte. 

Eine Stunde ſpäter war Bärbel bereits bei ihr. Sie 
hatte Urlaub bekommen, um nach Hauſe zum Begräbnis zu 
fahren. Die beiden aßen zuſammen zu Mittag, wortlos. Sie 
halten den Vater ſehr gerne gehabt. 

Nach dem Eſſen zogen fie los, um zwei ſchwarze Bluſen 
und zwei ſchwarze Hüte zu kaufen. Bärbel hatte noch ihren 
Lohn, Kathi ließ ſich vierhundert Dinare Vorſchuß geben, 
> Lohn für den nächſten Monat. Davon langte es für 
alles. 

Sie kauften ſogar einen Kranz, aus bunten Stoff⸗ 
blumen, mit einer weißen Schleife. Auf die Schleife ließen 
” mit goldenen Buchſtaben ſchreiben: Unſerem geliebten 

ater — Kathi, Bärbel. 8 

III. 

Tags darauf ſaßen ſie bereits um zehn Uhr im Zug, den 
Kranz auf den Knien. 

„Wohin, Mädels“ — fragten die Mitreiſenden, Leute 
aus dem Dorf. 

„Nach Hauſe.“ 

„Was tut ihr dort?“ 

„Unſer Vater iſt geſtorben.“ 

Die Leute ſchwiegen. Die Männer rauchten ihre Pfeife. 
Nach einer Pauſe fragten ſie: 8 

f „Euer ter?“ 

„Wann?“ 

„Vorgeſtern abend.“ 

N a haben nichts davon gehört“ erklärten fie nach⸗ 
enklich. 

Eine ältere Frau beteuerte ebenfalls: 

„Geſtern abend war eure Mutter bei uns, aber ſie ha 
nichts geſagt.“ 5 

f IV. 
Die beiden Schweſtern eilten beunruhigt auf der Haupt⸗ 
218 dahin. Die Eltern wohnten neben der Schmiedewerk⸗ 


Die Mutter ſtand auf dem Hof, vor der nr Ag 
ſtreute aus einem Trog den Hühnern Futter. Sie riß vor 
Erſtaunen den Mund auf. Die beiden Mädchen kamen vom 
Scheitel bis zur Sohle in Schwarz, den Kranz hoch haltend, 
damit die lange Schleife nicht in den Morat änge. Sie 
riß den Mund auf. Erſtarrte zu einer Salzſäule. 3 

„Euer Vater ift nicht geſtorben“ — ſagte fie kopfſchüt⸗ 
telnd. „Er iſt noch nicht geſtorben. Er lebt noch.“ 

Allmählich wurde die Sache geklärt. 

Der unterſetzte Mann mit der Brille, der einen Melo⸗ 
nenhut und einen gelblichgrünen Ueberzieher trug, war vor 
einer Woche im Dorf geweſen. Er hatte Tröge verkauft. Er 
war auch zu ihnen e hatte allerhand zuſammen⸗ 

eihwäst und am Abend um ein Nachtlager gebeten. Er 
chlief im Vorhof. Er klagte ſein Leid, die Frau klagte ihr 
Leid, von ihr erfuhr er, wo Kathi im Dienſt ſei. 

„Er iſt ein Betrüger“, ſagte Frau Török, und nickte. 


4 / 


2 3 


Aber er hat doch jo gewählt geſprochen, Mutter“ —. 
jammerte Kathi. „Hat ſo I geſprochen.“ 

„Er iſt trotzdem ein Betrüger“, erklärte die Mutter. — 
„Die Menſchen ſind ſchlecht.“ 


V. 
Den Kranz verſteckten Ir im Stall. Dann gingen die 
Mädchen ins Zimmer zu ihrem Vater. 

Der lag, wo er ſeit Jahren lag, neben der Wand, in 
einem ſchmalen, altersſchwachen Bett. 

Ans Bett tretend, ſanken Kathi und Bärbel ſofort über 
ſeine Hände und küßten fie: Kathi die rechte, Bärbel die 
linke. Beide weinten. Auch die Mutter weinte. 

Der Kranke hob den vertrockneten, ſchmalen Bauern⸗ 
kopf. Er ſah, Be ſeine Töchter in Trauerkleidung ſchluchz⸗ 
ten, ſtaunte darüber jedoch nicht ſonderlich. 

„Man hat ſie zum Narren gehalten“ — erklärte die 


rau. 

Der Alte wußte auch ohne dieſe Erklärung alles. Er 
wußte auch von dem Kranz. Während die drei auf dem 
Hof rg hatte er ihn durch die offene Tür vom Bett 
aus er 0 


Er bat, ſie mogen ihn hereinbringen. 
„Im Stall wird das Vieh ihn auffreſſen“ — ſtöhnte er 


beſorgt. 

Zwei brachten den Kranz. Dieſer füllte die kleine 
Bauernſtube bereits ganz aus. Sie legten ihn vor den 
Vater hin. 

Es war ein herrlicher, rieſiger Kranz. Der Alte be⸗ 
wunderte die 1 weiße Schleife, die goldenen Buchſtaben, 
die bunten künſtlichen Blumen, die nie welken. Dieſe ge⸗ 
fielen ihm am beſten. ! 

„Wir werden ihn wieder verlaufen“, jagten die Mädchen 
verwirrt. f 5 2 Sl 

Aber davon wollte der Alte nichts willen. Er ließ ihn 
über jein Bett hängen, an den Nagel. Eine Art jeitlim: 

reude zog in ſein Herz ein, eine ungewohnte Wärme, eine 
Art Hochgefühl, wie er es bisher nur bei Prozeſſionen und 
Abgeordnetenwahlen empfunden hatte, wenn die Fahnen 
wehten und die Glocken dröhnten, die Trompeten funkelten. 
Er küßte gerührt ſeine Töchter. 0 1 i 

Dieſe ſetzten ſich zum Mittageſſen. Sie aßen Quark mit 
Weißbrgt m Ach mit Pflaumenmus. Und tranken auch 
etwas Wein dazu. N b 

Der Alte betrachtete ſtumm, durchgeiſtigt, beinahe glück⸗ 
lich den Kranz über jeinem Kopf... 

(Aus dem Ungariſchen von Stefan J. Klein.) 


Mit dem Tod an Bord 


Noch niemals hatten Kapitän John Robery von der „Lady 
Maria“ und ſein Zahlmeiſter einen ſolchen Streit miteinander 
gehabt wie diesmal. Der alte Robery wollte nicht nachgeben 
und der Zahlmeiſter ſah ſeinerſeits nicht ein, weshalb gerade 
ſein Standpunkt der falſche ſein ſollte. 

WWie oft ſagte ich Ihnen ſchon, Kapitän“, verſuchte er es ein 
letztesmal. „Der Mann iſt der harmloſeſte Menſch, der mir je 
zwiſchen dem zwanzigſten Breitegrad und Aequator begegnet iſt. 
Ein Ingenieur, der einen Poſten in Mogadiscia antreten ſoll 
und den nächſten Paſſagierdampfer nicht abwarten will. Er iſt 
bereit, den Kajütenpreis der erſten Klaſſe zu bezahlen — für 
unſeren alten Kaſten von einem Frachter geradezu eine Ehrung.“ 

Kapitän Robery ſpie ſeinen Priem über zwei Tiſche hinweg. 

„Mag er meinetwegen eine Yacht mieten — auf die „Lady 
Marta“ kommt er mir nicht. Wir haben Ladung für Port Aden, 
nehmen keine Paſſagiere und damit baßta.“ Zur Bekräftigung 
ſeiner Rede trank er ſein Whiskyglas leer und rief dem Stee⸗ 
ward nach einem zweiten. Während er ſeine Pfeife ſtopfte, be⸗ 
gann er ſeine Entſcheidung zu begründen. 

„Es war meine dritte Fahrt zwiſchen Indien und Oſtafrika, 
lam da in der letzten halben Stunde vor dem Auslaufen ein 
franzöſiſcher Arzt, erkundigte ſich, wann der nächſte Dampfer 
nach Dar⸗es⸗Salam vie Anker lichte und tat ſehr beſtürzt, darauf 
zwei Wochen warten zu ſollen. 

Jung wie ich war, hatte ich wenig Erfahrung, aber viel Be⸗ 
dürfnis nach Geld. Wir einigten uns auf den halben Preis 
zweiter Klaſſe — eine Summe, die mir gerade recht kam für die 
Tanzhallen in Port Aden.“ . 

Der Kapitän unterbrach feine Erzählung und ſog nachdenk⸗ 
lich an ſeinem Priem. 5 

„Nun, der Franzoſe machte uns keine Schwierigkeiten. Bei 
Tag verkroch er ſich in Pgendeinen windgeſchützren Winkel an 
Deck, döſte über ſeinen Blichern und kam uns nur zu den Mahl⸗ 
zeiten vor die Augen. Des Nachts ſchlief er wie eine Ratte, 
ſelbſt der ärgſte Sturm konnte ihn nicht wachrütteln. Soweit 
war alles in Ordnung. 

Als wir die Malediven hinter uns hatten, funkte die Hafen⸗ 
polizei aus Kalkutta eine dringende Depeſche. Man war einem 
umfangreichen Opiumſchwindel auf die Spur gekommen und for⸗ 
derte von uns Auskunft, ob wir einen verdächtigen Paſſagier an 
Bord hätten. Mein erſter Gedanke galt dem Franzoſen. 
beauftragte den Steuermann, in der Kajüte des Arztes Nachſchau 
zu halten. Atemlos kam er zu nrir nach wenigen Minuten auf 
die Kommandobrücke, in jeder Hand ein halbes Dutzend kleiner 
Gläschen, fein ſäuberlich mit Siegellack verſchloſſen und mit 
einer dunklen Flüſſigkeit voll gefüllt, die wir alle für irgendein 
hölliſches Rauſchgift hielten. Der Obermaat und der zweite 
Steuermann ſchleppten den Arzt herbei, der beim Anblick der 
Phiolen einen Schreckensruf ausſtieß.“ 

„In der Hölle Namen“, brüllte er wie beſeſſen, „laſſen Sie 
die Hände davon, Kapitän, wenn Sie nicht Anſpruch darauf 
haben wollen, geradewegs in die Unterwelt zu fahren. Willen 
Sie, was Sie zwiſchen Ihren Fingern halten?“ 

Ein wenig verdutzt legte ich die Gläſer auf den Tiſch der 
Kommandobrücke. Der Franzoſe muſterte mich mit vorwurfs⸗ 
vollen Blicken und war im übrigen wieder ſo ruhig, daß ich 
nahezu überzeugt war, einen argen Mißgriff getan zu haben. 

„Sie ſtehen im Verdacht des Opiumſchmuggels, Doktor“, 
ſagte ich unſicher. 

Der Franzoſe verzog 

„Wäre harmloses Kindergetränk, wenn fie recht hätten. In 
den Fläschchen ſind Peſterreger eingeſchloſſen. Zerbrechen Sie nur 
eines, ſo wird das ganze Schiff ein einziger Sarg.“ 

Die Mannſchaft drängte vom Deck. Der Obermaat wiſchte 
ſich die Finger an den Hoſen, das Geſicht 
wurde weiß wie die Haut eines Mädchens. 

„Drei Monate habe ich Studien in den Peſtſpitälern In⸗ 
diens gemacht“, ließ ſich der Franzoſe wieder vernehmen. „Jetzt 
bin ich mit den Ergebniſſen meiner Forſchungen auf der Heim⸗ 
reiſe. Euer Vorwitz hätte euch das Leben Leiten können.“ 

AUeberflüſſig zu betonen, daß von dieſem Tage an keiner 
mehr mit dem Arzt einen flüchtigen Gruß tauſchen wollte. Er 
war das Geſpenſt der „Lady Maria“, der Mann, in deſſen Ka⸗ 
jüte der tauſendſache Tod lauerte. Gerüchte Tiefen durch die 
Mannſchaft, daß er nicht nur die Peſt, ſondern auch die Lepra, 
das gelbe Fieber, die Malaria und weiß der Teufel, was noch 
für Krankheiten in ſeinen Koffern mit ſich ſchleppe. Kaum, daß 
der Steuermann die Jungens beruhigen konnte. 

Als der Obermaat drei Tage ſpäter mit Fieber in ſeiner 
Koje bleiben mußte, waren die Leute nicht mehr zu halten. Am 
Nachmittag begegneten wir einen arabiſchen Segler, der Steuer⸗ 
mann drehte ohne Order von mir bei. Eine Abordnung kam 
auf die Kommandobrücke und forderte, daß der Franzose die 
„Lady Maria“ verlaſſe und auf dem arabiſchen Frachter, der 
nach Aden beſtimmt war, den Reſt ſeiner Reiſe zurücklege. 

„Soll er den Schwarzen ſeine Angebinde an den Hals brin⸗ 
gen“, fluchte der Steuermann. „Wir wollen keine Stunde 
länger mit dieſem Narren beiſammen bleiben.“ 

Noch nie hatte ich eine Lockerung der Diſziplin geduldet, 
aber damals gab ich gerne nach, froh, den unheimlichen Paſſa⸗ 
gier loszuwerden. 5 a 

Mit dem Kapitän des arabiſchen Seglers waren wir bald 
einig, mit geheimer Freude ließen wir ihm den ganzen Kajüten⸗ 


ſpöttiſch die Mundwinkel. 


* 


des Steuermanne 


preis, den der Franzoſe bezahlt hatte, und dankten dem Himmel, 
als wir ohne die verdächtigen Fläſchchen unſere Fahrt fortſetzen 
konnten. 

Ehe wir noch Dar⸗es⸗Salam erreichen, ſchwand das Fieber 
des Obermaats. Es dürfte nichts weiter als eine Störung des 
Klimawechſels geweſen ſein. Der Franzoſe und ſeine Peſtphiolen 
wären angeſichts der Mädchen, die uns erwarteten, beinahe 
vollends vergeſſen worden, wenn uns nicht der Hafenkommiſſär 
Seine Perſon in Erinnerung gebracht hätte. 

„Donner und Blitz, Kapitän!“ fluchte er, als er davon er⸗ 
fuhr, der Arzt ſei auf einen arabiſchen Segler umgeſtiegen, „um 
eine ſchöne Prämie haben Sie ſich gebracht. Weder Peſt noch 
Lepra hatte der geriebene Junge in feinen Gläsern, ſondern 
Opium, reinſtes Opium. Ihn durchwiſchen zu laſſen, konnte nur 
einem ſolchen Grünling wie Ihnen paſſieren.“ 5 

Kapitän Robery ſchloß mit einem Fluch ſeine Erzählung. 

„Und darum, Zahlmeiſter, keinen einzigen Paſſagier mehr 
an Bord der „Lady Maria“ — und wenn er mir ſämtliche Tanz⸗ 
mädchen zwiſchen Bombey und Madras als Kajütenpreis zahlen 
wollte.“ 

Dabei blieb es und die „Lady Maria“ ging zwei Stunden 
e ohne den Ingenieur, der nach Mogadiscio wollte, unter 
Segel. 


Ueberdruß an ſchönen Jilmgeſichtern 


Die Schauſpielerin von heute muß charaktervoll und klein ſein. 
Hollywood ſtellt ſich um. 8 

Der lodende Beruf der Filmſchauſpielerin, der auf jo viele 
Frauen aus verſchiedenen Gründen eine große Anziehungskraft 
ausübt, iſt heute nur noch den jungen Mädchen anzuraten. die 
wirklich ſchauſpieleriſcheß Talent haben. Schönheit allein tut es 
nicht mehr, während goch vor etwa drei Jahren ein wrklich 
hübſches Mädchen alle Ausſicht hatte, weltberühmt zu werden. 
Heute aber verlangt man auch im Film eine intereſſante Per⸗ 
ſönlichteit und ſtarkes Können. Unter den Charakterdarſtellerin⸗ 
nen haben daher auch die älteren Kräfte jetzt gute Ausſichten. 
So iſt eine der beliebteſten Künſtlerinnen in Kollywood augen⸗ 
blicklich die auch in Deutſchland bekannte Marie Dreßler, die 
ſchon ſechzig Jahre alt iſt. Ruth Chatterton hat die Dreißig 
längſt überſchritten, benutzt aber bei Aufnahmen keinerlei 
Schminke, da ſie auf ihr charakteriſtiſches Geſicht ſtolz iſt, das 
ihr ihren Ruhm verſchafft hat. 

Joan Blondell, eine Neuyorker Bühnenkünſtlerin macht 
in jeder Rolle, auch wenn ſie noch jo klein iſt, Aufſehen und iſt 
allgemein beliebt, eben weil ſie ohne ſchön zu ſein, eine aus⸗ 
geprägte Perſönlichkeit iſt. 

Die Halbrumänin Sylvia Sidney wurde von Neuyork nach 
Hollywood geholt, weil ſie ſpielen kann. Dabei iſt ihr ovales 
Geſicht ſehr ſchwer zu photographieren, und es wird niemanden 
einfallen, von ihr als der ſchönen Sylvia Sidney zu ſprechen. 
aber fie iſt wegen ihres ergreifenden, naturechten Spiels in 
„Straßen und Weltſtadt“ und „Eine amerikaniſche Tragödie“ 
auch in Deutſchland bekanntgeworden. 

Peggy Shannon gilt als künftiger Stern. Sie trat an die 
Stelle von Clara Bow. Peggy Shannon füllte die Lücke ſo gut 
aus, daß ſie einen langen Vertrag abſchließen konnte. 

Roſe Hobart aus Neuyork und Eliſſa Landi aus London ge⸗ 
hörten beide dem Theater an, und Eliſſa Landi wird als Der 
merkenswerteſte Filmbegabung der letzten zehn Jahre angeſeben. 

Majorie Rambeau, die ſchon Siebenunddreißigjährige, hat 
keine einzige von den Eigenſchaften, die man vor den Tagen des 
Tonfilms als untrennbar von einer Filmſchauſpielerin anſah. 
Und dennoch bildet ſie in allen Filmen, in denen ſie mitwirkt, 
die Hauptanziehungskraft, eben weil ſie eine überaus fähige 
Schauſpielerin iſt und ſich auch in die kleinſte Rolle hineinzuver⸗ 
ſetzen vermag. Nebenbei verfügt ſie über eine bewundernswert 
ſchöne Stimme. 

Noch ein anderer Geſichtspunkt iſt wichtig. Kleine, zierliche 
Frauen haben nämlich mehr Ausſicht beim Film als die Wal⸗ 
kürengeſtalten oder auch nur ſehr große, ſchlanke Figuren. Man 
denke an Mary Pickfords Erfolg, der zu einem Teil ſicherlich auß 
ihrer Zierlichteit beruht. Jedenfalls will man heute zierliche 
Frauen auf der Leinwand ſehen, und faſt alle berühmten Films 
ſtars ſind unter Durchſchnittsgröße. Greta Garbo und Marion 
Davies ſind wahre Filmrieſen im Vergleich mit Norma Tals 
madge, Betty Balfour, Ruth Chatterton, Betty Compſon. Norma 
Shearer und Gloria Swanſon, da die beiden Genannten aber 
ausgeſprochene Filmgeſichter und eine vollendete Figur haben, 
konnten ſie trotz ihrer Größe ihren Weg machen. Im allgemeinen 
indeſſen iſt die erſte Frage des Direktors: Iſt ſie klein? 

Einer der bekannteſten Filmregiſſeure jagt: „Eine Filmhel⸗ 
din darf nicht über Durchſchnittsgröße ſein; Zierlichkeit iſt eine 
unbedingte Notwendigkeit. Eine kleine Schauſpielerin photo⸗ 
graphiert ſich nicht nur beſſer, beſonders bei Nahaufnahmen, 
ſondern ſie iſt auch dem Publikum angenehmer, das gar zu gern 
den lockigen Kopf der Heldin an der männlichen Bruſt des 
Helden ſieht. Wenn ſie größer iſt, ſieht der Held nur zu oft un⸗ 
bedeutend neben ihr aus.“ 

Oft werden künſtleriſche Tricks angewandt, um den Mann 
größer und die Frau kleiner erſcheinen zu laſſen. So äßt man 
zum Beiſpiel in einer Liebesſzene den Helden erhöht ſteben. 

Tatſache iſt, daß heute eine Unzahl Bewerberinnen abge⸗ 
wieſen werden, nur weil ſie zu groß ſind. Sie haben dann tat⸗ 
ſächlich keine Ausſichten beim Film. 


